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Der Härtetest heißt zwar Harte- 
komplex, ist aber zweifelsohne 
eine quantitative und qualitative 
Prüfung im Sinne des von Ihnen 
gebrauchten Wortes. Ihr haben 
sich die Soldaten in jedem Aus- 
bildungshalbjahr einmal zu un- 
terziehen. Es geht bei diesem 
Höhepunkt der militärischen 
Ausbildung darum, sie — nach 
gründlichem Training und unter 
medizinischer Kontrolle — durch 
einen Komplex physischer und 
psychischer Belastungen bis an 
die Grenze ihrer Leistungsfähig- 
keit zu fordern. Das Ergebnis des 
aus vier Disziplinen bestehenden 
Härtekomplexes gibt wichtige 
Aufschlüsse über die Kampfkraft 
und Gefechtsbereitschaft der 
Einheit, eingeschlossen der Grad 
des kameradschaftlichen Zusam- 
menstehens und des Kollektiv- 
geistes. 


Was gehört, nun im einzelnen 
dazu? 


Bevor es an den eigentlichen 
Härtekomplex geht, macht man 
sich — wie im Sport — zunächst 
zehn Minuten warm. In einem 
halbstündigen Krafttraining mit 
10-kp-Gewichten werden dann 
vor allem, Kraftausdauer, Lei- 
stungsbereitschaft sowie die mi- 
litärische Disziplin und Ordnung 
überprüft. Beim anschließenden 
1 000-m- Lauf müssen sich Kurz- 
zeitausdauer und Willensquali- 
täten des einzelnen beweisen. 
Als drittes folgt ein 15-km-Eil- 
marsch, sechs Kilometer davon 
unter Schutzmaske. Hierbei wer- 
den sowohl die Langzeitaus- 
dauer und die Willensqualitäten 
als auch der Entwicklungsstand 
des kampfbezogenen Denkens, 
Handelns und Verhaltens der 
Einheit getestet. Beim Eilmarsch 
trägt jeder den Stahlhelm, die 
Truppenschutzmaske und seine 
persönliche Waffe. Als Norm ist 
eine Mindestzeit festgelegt. Die 
Stoppuhr bleibt erst stehen, 


Was ist der Härtetest, 


und was gehört zu ihm? 


Uwe-Detlef Beyer 


WasistSache? 


Meine Verlobte und ich tragen keine 
Verlobungsringe, sondern Verlobungs- 
ketten. Das wird mir hier aber nicht erlaubt! 


Soldat Wolfgang Löwe 


wenn aer letzte Genosse das 
Ziel passiert hat. 

Danach geht es Uber die Sturm- 
bahn, die in Gruppen bis zu 
zwanzig Mann gleichzeitig zu 
Uberwinden ist. Dabei werden 
noch einmal die Bewegungs- 
eigenschaften, Bewegungsfer- 
tigkeiten und Willensqualitäten 
komplex überprüft. Selbstver- 
ständlich gelten auch hier be- 
stimmte Normzeiten und Be- 
dingungen. Wer ein Hindernis 
ausläßt, vom Streckenverlauf ab- 
weicht, vorzeitig die Schutz- 
maske absetzt oder den Kinn- 
riemen seines Stahlhelms nicht 
geschlossen hat, gilt als ausge- 
fallen. Der Härtekomplex ist be- 
standen, wenn die Gesamtzeit 
von 3:35 Stunden nicht über- 
schritten wurde und von der 
Dienststärke der Einheit 85 Pro- 
zent aller Genossen die Bedin- 
gungen erfüllt haben. - 

Eine harte, aber notwendige 
Sache also, lieber Uwe-Detlef. 
Wenn an ihrem Ende der Erfolg 
steht, ist bei allen die Freude 
groß; Schmerzen und luftbe- 
reifte Füße treten in den Hinter- 
grund. An erster Stelle steht der 
Stolz auf das Erreichte — auf die 
eigene Leistung und die Bewäh- 
rung des Kollektivs. 
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Natürlich steht es Ihnen und 
Ihrem Mädchen frei, sich für 
Verlobungsringe. oder Verlo- 
bungsketten zu entscheiden. 
Letzteres mag zwar ungewöhn- 
lich sein, aber vielleicht geht es 
Ihnen gerade darum. 

Bei der Fahne hingegen gibt es 
nun Schwierigkeiten mit dem 
200-Mark-Schmuckstück aus 
Gold. Ihre Vorgesetzten sind da- 
gegen, daß Sie es tragen. Ehrlich 
gesagt, ich hätte da ebenfalls 
meine Bedenken. 

Als erstes aus Sicherheitsgrün- 
den. Wie gefährlich kann eine 
um den Hals getragene Kette 


werden, wenn schon ein Finger- 
ring beim Absitzen vom SPW, 
beim Hantieren mit der Technik 
und Bewaffnung oder beim 
Uberwinden von Hindernissen 
Verletzungsmöglichkeiten bietet, 
so daß es ratsam ist und oft 
auch befohlen wird, den Ring 
abzunehmen? Wie schnell kann 
man insbesondere mit einem 
Kettchen irgendwo hängen blei- 
ben und sich selbst wie seine _ 
Genossen gefährden! Die Sorge 
um den Menschen gebietet es, 
darauf zu achten und im gege- 
benen Fall ein striktes Verbot 
auszusprechen. Schließlich un- 
tersagen es ja auch die Arbeits- 
schutzbestimmungen, an be- 
stimmten Maschinen Ringe, Ket- 
ten oder offene Haare zu tragen. 
Das also ist das eine. \ 

Gleich Ihren Vorgesetzten bin 
ich aber auch dagegen, äußer- 
lichsichtbare Ketten zur Uniform 
zu tragen — zumindest zur Uni- 
form der NVA und der Grenz- 
truppen der DDR. Ein Kettchen 
im Dekolleté der Sommeruni- 
form ist wohl keineswegs mili- 
tärisch dekorativ, sondern be- 
einträchtigt das äußere Bild eines 
Angehörigen unserer sozialisti- 
schen Streitkräfte. Folglich ver- 
bietet es sich im Grunde schon 
von selbst, derartiges zur Uni- 
form anzulegen. 5 

Ich bin mir gewiß, daß Ihr Ver- 
löbnis darunter nicht leiden wird. 
Denn ob nun Verlobungsringe 
oder Verlobungsketten: Das 
äußere Symbol macht es nicht. 
Festigkeit und Bestand einer 
Bindung werden weder durch 
einen Ring noch durch eine 
Vielzahl von Ringen, zusammen- 
gefügt in einer Kette, bestimmt. 


Ihr Oberst 
Kad Many Prüf 


Chefredakteur 


Heutige, 
ur 
morgen 


taugende 
Werke 


Ja, genau das erwarten die Millio- 
nen Leser unseres Landes. Her- 
mann Kant hat es auf dem 
VIII. Schriftstellerkongreß ausge- 
sprochen und als Aufgabe für sich 
und seine Schriftstellerkollegen 
formuliert. Nun, wir müssen 
durchaus nicht abwartend dasit- 
zen und auf solchermaßen ge- 
kennzeichnete Literatur warten — 
es liegt bereits genügend vor. 
Nehmen wir „Eine Anzeige in der 
Zeitung‘‘. Es ist Günter Görlichs 
jüngstes Buch, sein dreizehntes 
(erinnert sei an „Den Wolken ein 
Stück näher“, „Heimkehr in ein 
fremdes Land“, „Das Liebste und 
das Sterben‘). Görlich sagte auf 
dem Schriftstellerkongreß, ein par- 
teilicher Standpunkt erlaube es, 
auch Bitteres und Trauriges zu sa- 
gen, ohne in Resignation zu verfal- 
len. Der Freitod des jungen Leh- 
rers Manfred Just ist bitter und 
traurig für alle, die um ihn waren, 
für seine Schüler, seine Kollegen 
und Freunde, für seine Liebste. 
Über die Gründe, die der vitale, 
selbstbewußte, lebensfrohe Mann 
für seinen Schfitt hatte, mag man 
selbst nachlesen und dabeı zu- 


4 


gleich Genuß haben an der Be- 
gegnung mit genau gezeichneten 
Charakteren, an der kenntnisrei- 
chen Darstellung des Lehrerberu- 
fes, an der parteilichen Behand- 
lung komplizierter Lebensprozes- 
se. Wichtig aber scheint mir diese 
Auffassung Görlichs: Man begreift 
das Leben nur dann, wenn man 
seine Grenzen begreift. Um die 
Begrenztheit des Lebens zu wissen, 
kann für uns nur bedeuten, keine 
einzige Stunde zu ver-leben im 
Sinne von vertun, vergeuden, ver- 
säumen. Ich lege euch dieses zu 
Gesprächen und zum Nachdenken 
gewiß anregende Buch sehr ans 
Herz (Verlag Neues Leben). 

Das heutige Leben zu begreifen 
heißt natürlich auch, Vergangenes 
zu verstehen. Die Erlebnisse, Prü- 
fungen, Bewährungen derer, die 
lang vor euch Waffe und Uniform 
für uns trugen, werden euch, wenn 
sie lesenswert dargestellt sind, ge- 
wiß interessieren. So etwas kann 
ich anbieten. Einer, der heute 
Schriftsteller ist, erinnert sich sei- 
ner Zeit „bei der Fahne“. Freiwil- 
lig hatte er sich vor zwanzig Jahren 
gemeldet, war Grenzer geworden. 
An der Staatsgrenze zu dienen, 
fordert heute den ganzen Mann 
und war damals gewiß nicht leich- 
ter, so wie es damals wie heute 
Zeit und Erfahrungen braucht, 
bis aus einer zusammengewürfel- 
ten Truppe junger Männer ein zu- 
verlässiges Kollektiv wird. Und da- 
mals wie heute ist militärische 
Disziplin Grundlage militärischer 
Erfolge, damals wie heute sind 
Aufsässigkeit und gar Befehlsver- 
weigerung untaugliche Mittel, und 
damals wie heute hat die Liebe 
des Soldaten mitunter ihre Not. 
Stefan Schoblocher läßt seinen 
Helden eine „Rückkehr nach S.“ 
unternehmen, nach Strapen näm- 
lich, wo dessen Ausbildungseinheit 
zu Hause war. Vergangenes Erle- 
ben und gegenwärtige Sicht ver- 
mischen sich in diesem Episoden- 
roman zu einem begrüßenswerten 
Zeugnis über die ersten Jahre un- 
serer Streitkräfte (Militärverlag 
der DDR). 

In welchem Maße Vergangenes 
heutig bleibt, kann jeder an sich 
selbst testen, wenn das Wort Welt- 
festspiele fällt und dann natürlich 


sofort an Havanna und an Kuba 
zu denken ist. Ich blättere in dem 
liebevoll gemachten Buch ‚Rote 
Insel im Atlantik“ (Verlag Neues 
Leben). Es ist nicht nur Bildband 
und nicht nur Reisebericht, es hat 
viel Gutes von beidem. Hans-Gert 
Schubert bietet uns Eindrücke, 
Streiflichter, Beobachtungen, die 
er unterwegs zwischen Havanna 
und Santiago de Cuba sammelte. 
Geschichtliches wird neuartig dar- 
geboten: „Tags darauf geht beim 
Obersten Gericht von Havanna 
eine Anklageschrift ein. Sie be- 
schuldigt Batista des Verfassungs- 
bruchs sowie weitererer schwerer 
Verbrechen und fordert eine Ge- 
samtstrafe von 108 Jahren Gefäng- 
nis für den Diktator. Das Papier 
trägt die Unterschrift eines fünf- 
undzwanzigjährigen jungen Man- 
nes, des Rechtsanwalts Dr. Fidel 
Castro.“ Und immer wieder Be- 
gegnungen mit Kubas Frauen und 
Männern, für die die Wörter Com- 
pañelo und Revolución Haupt- 
Worter sind. Es ist ein kurzweili- 
ges, sehr informatives Buch, aus 
dem man auf vergniigliche Weise 
eine Menge lernen kann. Oder 
kennt ihr etwa den Unterschied 
zwischen einer Rumba-Taille und 
einer Rum-Bataille, kenntihr etwa 
die Zuckergeschichte, und was 
wiBt ihr von den Fischern von 
Cojimar, bei denen Ernest He- 
mingway vor einem Vierteljahr- 
hundert seine Geschichte vom al- 
ten Mann und dem Meer fand? 
Da fállt mir ein, vor ein paar 
Wochen wáre Hemingway achtzig 
Jahre alt geworden. Wer zufállig 
noch 6,60 M übrig hat — zwei 
Schachteln F 6 und zweimal Holz — 
der sollte alles daransetzen, dafiir 
die ,,49 stories‘ von Hemingway 
zu erwischen, erschienen als Ta- 
schenbuch im Aufbau-Verlag. Aus 
Hemingways Vorwort: „In diesem 
Buch sind vielerlei Geschichten. 
Ich hoffe, daß Sie einige finden, 
die Ihnen gefallen.“ Ihr findet 
gewiß. 

Wer Gelegenheit hat, Geschich- 
ten von Henriette und Onkel Titus 
anzuhören, der verschiebt die drin- 
gendste Weltreise, bis er das letzte 





Wort der letzten Geschichte ver- 
nommen hat, so heißt es in einer 
derselben, die Peter Hacks uns in 
feinster Manier erzählt. Und die 
sind so skurril und absonderlich 
und schön albern, daß man das 
Buch „Das Windloch/Das Turm- 
verlies“ aus dem Eulenspiegel- 
Verlag nicht eher aus der Hand 
legt, bis man das letzte Wort tat- 
sächlich auch noch gelesen hat. 
Kleine Kostprobe: Einer, den Lauf 
eines Revolvers auf sich gerichtet 
sehend: „Wenn Sie vielleicht an- 
nehmen, daß ich mich der Ge- 
walt beuge, dann haben Sie zwei- 
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fellos recht.‘‘ Na, ihr werdet schon 
euren Spaß dran haben. 

Zwei Langrillen seien eurem beat- 
hungrigen Ohr empfohlen. Amiga 
präsentiert ,,20 original Beat-Hits“ 
(855583) mit den Puhdys, 4 PS, 
City, Karat, Veronika Fischer, 
Holger Biege und anderen Meist- 
Beatenden. Auf Amiga 855600 
werden einige der schönsten Titel 
angeboten, die auf dem Interna- 
tionalen Schlagerfestival 1977 in 
Dresden erschollen. 

Noch ein Wort zu unserer Illustra- 
tion. Gefunden hab ich sie in dem 





Gedichtband ,,Winterfahrplan“, 
mit dem der Mitteldeutsche Ver- 
lag Lyrik von Axel Schulze vor- 
stellt. Und in einem Gedicht las 
ich diesen Satz: „Wie schwer, 
immer wieder eine Geschichte zu 
erzählen, die nie aufhört zu be- 
ginnen.“ Denkt ihr auch, daß er 
damit nur die Liebe gemeint ha- 
ben kann? Wie auch immer, alles 
Gute für euch wünscht wie stets 


Illustration von Hannelore Hei- 
se aus ,,Winterfahrplan‘‘, Mittel- 
deutscher Verlag 
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An Bord klein, 
im Notfall groß 


Rettungs 
Fion e 








Seenotrettungsmittel sind 
uns heute feste Begriffe. 
Gleichviel ob es sich um den 
Rettungsring handelt, der 
weiß-rot bemalt und mit dem 
Namen des Schiffes verse- 
hen Aufbauten und Reeling 
verziert, oder ob es die stets 
für alle Fälle ausgerüsteten 
Rettungsboote sind. Zum 
ständigen „Zubehör” eines 
jeden Schiffes gehören beide 
erst gute 80 Jahre. Die mo- 
derne Schiffahrt kennt eine 
Vielzahl Mittel und Maß- 
nahmen, die die Schiffssi- 
cherheit erhöhen, Unfälle 
und Havarien verhüten oder 
Besatzung und Schiff aus 
Seenot retten helfen. An 
Bord aller Schiffe gibt es 
deshalb individuelle (auf den 
Einheiten der Volksmarine 
ein orangefarbener Ret- 
tungsanzug) sowie kollek- 
tive Rettungsmittel. Letztere 
sind Rettungsboote und 
-flöße, Rettungsgeräte (z.B. 
Bojen) und auch Einrichtun- 
gen für die Übertragung von 
Nachrichten und Abgabe 
von Signalen. 

Zu den modernsten kollek- 
tiven Rettungsmitteln zählen 





automatisch aufblasbare 
RettungsfloRe (RF) ver- 
schiedener Typen. Diese in 
der „Tonne” verpackten Flo- 
Be sind noch gar nicht so 
lange auf den Schiffen,,hei- 
misch“. Ihr genereller Ein- 
satz konnte erst mit der Auf- 
hebung des Verbots durch 
den Internationalen Schiffs- 
sicherheitsvertrag von 1960 
durchgesetzt werden. Diese 
endgültige Zulassung ist auf 
die Tatsache zurückzuführen, 
daß die Rettungsflöße im 
Verlaufe von Erprobungen 
und bei einer Reihe von 
Schiffskatastrophen ihre 
universelle Einsatzfähigkeit 
bewiesen haben. Auch be- 
steht heute dank der moder- 
nen Rettungstechnik (ins- 
besondere Funk- und Or- 
tungsgeräte sowie Such- 
und Rettungsflugzeuge) kei- 
ne Notwendigkeit, den Un- 
glucksort zu verlassen. Im 
Gegenteil. Es wird begründet 
gefordert, daß die Schiff- 
brüchigen, nach der Angabe 
der Position, in unmittelba- 
rer Nähe des Unglücksortes 
verbleiben sollen, damit die 
Suche schnell und erfolg- 


Abwerfen eines RF 
im Container 


reich vonstatten gehen kann. 
Auch die hohe Funktions- 
sicherheit, das leichte Hand- 
haben, der geringe Platz- 
bedarf an Bord u. a. Gründe 
haben dazu geführt, daß 
Rettungsflöße auf allen 
Schiffen mitgeführt wer- 
den. 

Unsere Bilder zeigen ein 
Floß vom Typ RF12DR, das 
heißt im Klartext: Rundes 
Rettungsfloß für 12 Perso- 
nen mit Doppeltrage- 
schlauch. Die neuesten RF 
haben die Typenbezeich- 
nung RFD8 mit der Bedeu- 
tung achteckiger Grundriß, 
doppelter Trageschlauch, 
Dachstútzen aus glasfaser- 
verstarktem Polyester. Das 
D8 wiegt 120 kg, hat einen 
Durchmesser von 2,95 m 
und ist 1,16 m hoch. Die 
mögliche Höchstbelastung 
liegt bei 24 Personen, wor- 
aus hervorgeht, daß alle RV, 
ausgehend von der angege- 
benen Personenzahl, die 
doppelte Tragfähigkeit ha- 
ben. 

Zu einigen konstruktiven De- 
tails: Die Grundkonstruktion 
besteht aus zwei überein- 








Die kombinierte 
Reiß-Schleppleine 
ist betätigt, 

der Füllprozeß 
eingeleitet 


Der Container ist 
abgeworfen, das RF 
wird vollstandig 
aufgeblasen 





anderliegenden Trage- 
schlauchen, — aufblasbaren 
Dachbógen oder glasfaser- 
verstarkten Polyesterstáben, 
aufblasbarem Doppelboden 
und doppelwandigem Dach. 
Die einzelnen Floßteile sind 
so miteinander . verbunden, 
das heißt vulkanisiert, daß 
die Flöße bei Temperaturen 
von — 30 °C bis +66 °C ein- 
satzfähig sind. Außerdem 
gehören zum Floß die am 
Boden angebrachte CO,- 
Gasflasche und Wasserta- 
schen sowie die Floß- und 
Notausrüstung. Die FloRaus- 
rüstung umfaßt Reparatur- 
material, Paddel, Blasebalg, 
Notausrüstung, Fang- oder 
Schleppleine und die Ein- 
stiegshilfe. Zum Inhalt der lo er, a 
Notausrüstung gehören un- es 
ter anderem: Trinkwasser in 
Dosen, Verpflegung, Mittel 
für die Erste Hilfe, Bedie- 
nungsanleitung, Tabletten 
gegen Seekrankheit (Kine- 
tosin), Handfallschirmsigna- 
le, Angelgerät und ein Helio- 
graph (Signalspiegelgerät). 





Besetzen durch 
Hineinspringen 
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Besetzen aus dem 
Wasser heraus 


Der Innenraum 
eines besetzten 
Floßes 

(am Dachbogen die 
Innenbeleuchtung) 





Besetzen über 
eine Jakobsleiter 


Das 
Rettungs 
fier y 


Die Vorzuge dieser moder- 
nen Rettungsflöße sind ein- 
deutig. Sie bieten einen sehr 
guten Witterungsschutz, her- 
vorgerufen durch den auf- 
blasbaren Floßboden, das 
doppelte Dach und die was- 
serdicht verschließbaren Ein- 
gänge; sie haben eine hohe 
Stabilität durch das Ansaug- 
moment des flachen Bodens 
und durch die Wasserta- 
schen am Floßboden; sie 
sind von Such- und Ret- 
tungskräften wegen ihrer Be- 
leuchtung, Farbgebung und 
Radarreflektion gut zu er- 
kennen. 

Die Rettungsflöße werden 
an Oberdeck nach dem 
Grundsatz: „Schnelle Bereit- 
schaft im Seenotfall!”, an 
gut zugänglichen Stellen in 
Containern aus glasfaserver- 
starktem Polyester und in 
speziellen Halterungen (Ab- 
rollbahnen) gelagert. Sie 
müssen frei von Aufbauten 
aufschwimmen können oder 











Retcun, 
floes 


ein unbehindertes und 
schnelles Abwerfen durch 
zwei Personen gestatten. 
Beim Abwurf aus 18 m Höhe 
treten keine Beschädigun- 
gen auf. 

Der Füllprozeß wird mittels 
einer kombinierten Reiß- 
Schleppleine ausgelöst. Die 
Reißleine ist am Schiff, am 
Floß und an der CO,-Gas- 
flasche befestigt. Nachdem 
die Reißleine gezogen wurde 
(ein Stift durchschlágt dabei 
die Aluminiumfolie der Gas- 
flasche), bläst sich das Floß 
automatisch durch kompri- 
miertes Kohlendioxyd inner- 
halb von 40 bis 60 Sekunden 
auf. Dieser Vorgang kann 
manuell. oder selbständig 
durch Aufschwimmen ge- 
schehen. Im letzteren Fall 
schwimmt das Floß beim 
Untergang eines Schiffes 
durch die schwimmfähige 
Verpackung auf. Hierbei wird 
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Das 
g. = 


die Reißleine (sie ist immer 
mit dem Schiff verbunden) 
durch das sinkende Schiff 
aus dem Container gezogen 
und der Füllprozeß eingelei- 
tet. Die Reißleine bricht 
(reißt) hierbei zu einem be- 
stimmten Zeitpunkt. Sie hat 
eine Sollbruchstelle, deren 
Festigkeit so bemessen ist, 
daß sie einerseits den Auf- 
triebskräften des Containers 
standhält und andererseits 
bricht, bevor das Floß durch 
das sinkende Schiff unter 
Wasser gezogen wird. In al- 
len Fällen drückt das aus- 
strömende Gas das Floß im 
Container auseinander, wo- 
durch die den Container um- 
fassenden Metallbänder ge- 
sprengt und die Halbschalen 
abgeworfen werden. Da- 
nach wird das Floß vollstän- 
dig aufgeblasen. Die not- 
wendige elektrische Span- 
nung fur die Außen- und 
Innenbeleuchtung (oben am 
mittleren Dachbogen) wird 
durch eine seewasserakti- 
vierte Batterie erzeugt. Nach- 
dem das Rettungsfloß auf- 
geblasen ist, wird es durch 


Springen in die Eingänge, 
über eine Jakobsleiter oder 
aus dem Wasser heraus (sie- 
he Fotos) besetzt. Es können 
aber auch Aussetzvorrich- 
tungen verwendet werden, 
um das Floß schon an Ober- 
deck zu besetzen. Die hier. 
geschilderte Rettungsphase 
ist bedeutend weil mitunter 
wenig Zeit vorhanden sein 
kann. 

Im Falle des Umschlagens 
eines Rettungsfloßes wird 
es mit Hilfe der am Floßbo- 
den angebrachten Gurte in 
kurzer Zeit wieder aufge- 
richtet. 

Da auch im Gebrauch von 
Rettungsflößen Ubung den 
Meister macht, werden un- 
sere Matrosen in regelmäßi- 
gen Abständen an indivi- 
duellen und kollektiven Ret- 
tungsmitteln ausgebildet. So 
trainieren sie, um im Seenot- 
fall folgerichtig und schnell 
handeln zu können, um sich 
und anderen Seeleuten das 
Leben zu erhalten. 
Fregattenkapitan D. Zehm 
Fotos: 

Oberstleutnant E. Gebauer 











Während des Krieges gegen Napoleon saßen 
mehrere preußische Offiziere mit dem Feldpredi- 
ger in fröhlicher Gesellschaft zusammen und 
tranken auf den Sieg über den Korsen. Nach 
mancherlei Trinksprüchen gab auch der Feld- 
prediger einen zum besten. ,,Auf die Gesundheit 
Napoleons!“ wünschte er zum Entsetzen der. 
Offiziere. „Auf den Feind?“ fragten ste. ,,Ohne 
ihn gab es keinen Sieg und keinen Umtrunk“, 
erklärte der Geistliche. Nach einer Weile prostete 
ein Offizier dem Prediger zu: ,,Auf des Teufels 
Wohl!“ Der Prediger wollte ablehnen, da rief 
der Offizier: „Was wollen Sie? Leben Sie nicht 
durch ihn?!“ 


Das Geschenk 


Friedrich II. ließ einst einem verdienstuollen Sol- 
daten durch seinen Minister eine goldene Uhr 
überreichen. Als der Soldat sie erhielt, glänzte sie 
zwar noch golden, war aber nur aus minderem 
Double. Als der König seinen Minister nach dem 
Verbleib der goldenen Uhr befragte, antwortete 
dieser: „Wie Majestät befohlen, auf dem Dienst- 
wege an den Soldaten ausgehändigt.“ 


Die wohldressierten Gäule 


Ein Kavallerieoberst schätzte es, wenn bei seinen 
Inspektionen in den Pferdeställen nicht nur die 
Burschen die Haxen zusammenrissen, sondern 
auch die Gäule militärische Disziplin bewiesen. 
Als diese in Potsdam einmal nicht zu seiner Zu- 
Sriedenheit ausfiel, herrschte er die Soldaten an, 
daß der Hafer nur so aus den Krippen stob. Als er 
ein paar Wochen darauf seine Stallvisite wie- 
derholte, schlugen nicht nur die Soldaten im Takt 
ihre Hacken zusammen, auch die Pferde brachten 
das Kunststück fertig, wie am Schniirchen die 
Köpfe herumzufeuern. Der Oberst staunte. So et- 
was hatte er noch nicht erlebt. ,,Donnerwetter ! 
So etwas von Disziplin!“ lobte er. Nun war auch 
der Rittmeister neugierig, wie das Wunder zu- 
standegekommen sei. Ein einfacher Muschkot, der 
etwas von Pferden verstand, erklärte ihm den 
Trick: „Ich habe Räder unter die Raufen ge- 
nagelt. Wenn’s rasselt, denken die Gäule, es gibt 
Futter. Dann werfen sie die Köpfe wie auf Kom- 
mando herum.“ 





Unsere Anschrift: 
Redaktion,,Armee-Rundschau” 
1056 Berlin, Postfach 46130 


Vignetten: Klaus Arndt 


Wer ist größer als 2,01 m? 


Mein Freund, er dient freiwillig als 
Unteroffizier auf Zeit, ist 2,01 m 
groß. Das ist ja schon, jedenfalls 
meiner Auffassung nach, ganz re- 
spektabel. Ob er damit, natürlich 
nur hinsichtlich der Körperlänge, 
der größte NVA-Soldat ist? 

Marlies Wendt, Karl-Marx-Stadt 


Es tut uns leid, Marlies — aber diese 
Frage vermögen wir nicht zu beant- 
worten. Vielleicht äußern sich die 
Soldaten unter den AR-Lesern dazu 
und schreiben uns, ob sie in ihren 
Einheiten noch größere .,Riesen” 
kennengelernt haben. 


Besuch an der OHS 


Im Rahmen einer Fahrt, organisiert 
von der FDJ und dem Wehrkreis- 
kommando, besuchte ich die Offi- 
ziershochschule „Ernst Thalmann” 
der Landstreitkráfte. Wir konnten 
uns die Technik in den Ausbildungs- 
tichtungen Nachrichten, Artillerie/ 
Raketentruppen und Rückwärtige 
Dienste ansehen, wurden in der 
Kantine sehr gut verpflegt und hat- 
ten interessante Gespräche mit Lehr- 
offizieren und Offiziersschilern. Eine 
Singegruppe der OHS gestaltete den 
kulturellen Abschluß dieses erlebnis- 
reichen Tages. Ich bin vom Leben 
und den Leistungen der Offiziers- 
schüler sehr beeindruckt und stolz 
darauf, daß ich auch bald zu ihnen 
gehören werde. 

Olav Schlegel, Siega 


Staatliches Kindergeld 


Wenn mein Mann zur Fahne geht, 
habe ich als Ehefrau eines 18-Mo- 
nate-Soldaten (mit Kleinkind) ja An- 
spruch auf Unterhaltsbeträge. Fällt 
dann das bisher gezahlte staatliche 
Kindergeld weg? 

Sigrid Lehmann, Bautzen 


Nein, die Zahlung des staatlichen 
Kindergeldes wird davon nicht be- 
rührt, 


ALS - 10 Jahre alt 


Unser „Arthur-Ladwig-Singeklub“ 
feiert im Oktober 1978 seinen zehn- 
ten Geburtstag. Zur großen Ge- 
burtstagsfeier möchten wir auch un- 
sere früheren Mitsinger einladen: 
sie sollen sich recht bald unter 
folgender Adresse melden: 
Unteroffizier Volker Eisenschmidt, 
15 Potsdam, Hans-Thoma-Str. 4 


Hotelzimmer em Wohnort? 


Bei meiner letzten Urlaubsfahrt hatte 
ich die Hausschlüssel vergessen und 
meine Frau war plötzlich auf Dienst- 
reise gefahren. Verwandte haben 
wir nicht am Wohnort. So ging ich 
zu einem Hotel und wollte für diese 
Nacht ein Zimmer haben. Es wurde 
mir jedoch verwehrt, weil ich in der 
Stadt meinen Wohnsitz habe. 
Feldwebel Udo Klarenbach 


Sofern freie Zimmer vorhanden sind, 
ist das Hotel verpflichtet, Ihnen eines 
zu geben. Es gibt keine gesetzliche 
Regelung, die in diesem Fall eine 
ablehnende Haltung des Hotels 
rechtfertigen könnte. 





Waffenfarbe 


Was bedeutet die gelbe Paspelie- 
tung an den Schulterklappen man- 
cher Soldaten? 

Ulf Ragowski, Parchim 


Es weist sie als Nachrichtensoldaten 
aus. 


Vergleiche 


Mit großem Interesse las ich in 
AR 5/78 die Antwort des Genossen 
Oberst Freitag auf die Frage des 
Soldaten Bernd-Uwe Schultz (Sei- 
te 3). Durch meinen Beruf bin ich 
oft mit Angehörigen der NVA zu- 
sammengekommen; heute bin ich 
69 Jahre alt. Als ehemaliger „Muß- 
soldat" und „Mußoffizier“ der na- 
zistischen Wehrmacht kann ich be- 
urteilen, daß der NVA-Soldat viel 
mehr Rechte und Freiheiten hat als 
in allen früheren Armeen. Vor allem 
begrüße ich es, daß er zum Mit- 
denken angeregt wird, daß er als 
Persönlichkeit geachtet und nicht 
bloß als militärisches Objekt behan- 
delt wird. Wohin das faschistische 
Führerdenken geführt hat, wissen 
wir Alten am besten — nämlich zum 
staatlich sanktionierten Morden, zu 
sinnlosen Zerstörungen und zum 
Krieg. Nie werde ich den 3. Dezem- 
ber 1944 vergessen. Ich war damals 
Kompanieführer. An diesem Tag 
kam ich in die: Geschützstellung 1 


und mußte feststellen, daß ein Mann 
fehlt — ein sonst sehr ruhiger Ober- 
gefreiter. Auf meine dementspre- 
chende Frage erfuhr ich folgendes: 
Mit der Feldpost hatte er am Nach- 
mittag die Nachricht erhalten, daß 
seine Frau und seine beiden Kinder 
bei einem Bombenangriff um's Le- 
ben gekommen waren. In seiner Ver- 
zweiflung hatte er gesagt: „Wir kre- 
pieren hier, unsere Frauen und Kin- 
der zu Hause und die Väter im 
Konzentrationslager — für den Füh- 
rer und die Reichen!” Das Unglück 
aber wollte es, daß ein sogenannter 
nationalsozialistischer Führungsof- 
fizier dies gehört hatte. Wir haben 
den Obergefreiten nie wieder ge- 
sehen, auch nichts über ihn gehört. 
Wahrscheinlich ist er nicht mal 
vor's Kriegsgericht gestellt worden, 
sondern gleich „auf der Flucht” er- 
schossen worden. Das war kein 
Einzelfall, sondern ein Beispiel von 
vielen. Ich will damit sagen, daß in 
der faschistischen Wehrmacht selbst 
solch eine harmlose Frage wie die 


‘des Soldaten Bernd-Uwe Schultz 


zu einem Disziplinarverfahren ge- 
führt hätte. 
Franz Panknin, Leipzig 


Reiselustig? 


Manche Soldaten scheinen äußerst 
reiselustig zu sein, denn die Hände 
haben sie schon (in die Hosen- 
taschen) eingepackt, Sie müßten 
sich selbst mal sehen können, dann 
würde es ihnen sicherlich auffallen, 
daß sie damit kein gutes Bild ab- 
geben. 

Monika Reschwitz, Pirna 





Wir sind 


...zwei zukünftige Offiziere und 
möchten gern mit hübschen, ruhi- 
gen Mädchen korrespondieren. Un- 
ser Alter: 18 bzw. 19 Jahre. Wer 
schreibt uns? 

Roland Wolf, 806 Dresden, Talstr. 8 


Reichweite und Aktionsradius 


Worin besteht bei Flugzeugen der 
Unterschied zwischen Reichweite 
und Aktionsradius? 
Mirek Matyl, Berlin 


Ersteres gibt die Entfernung vom 
Stand- . bis zum Landepunkt mit 
voller Treibstoffüllung an. Der Ak- 
tionsradius wird dergestalt berech- 
net, daß der Tankinhalt für den Flug 
zu einem bestinmten Punkt und 
zurück zum Heimatflughafen reicht. 


Kamerad AR 


Das Soldatenmagazin wird in unse- 
rem Kollektiv gern gelesen. Beson- 
ders interessieren uns die kurzweili- 
gen Beiträge aus anderen Einheiten, 
sehen wir dabei doch, welch‘ viele 
Möglichkeiten sich für eine ab- 
wechslungsreiche Freizeitgestaltung 
bieten. Noch größere Aufmerksam- 
keit hingegen widmen wir dem 
„Postsack”. Ihm konnten wir schon 
manchen Hinweis Uber unsere Rech- 
te und Pflichten entnehmen, so daß 
wir die „Armee-Rundschau” als 
unseren guten Kameraden ansehen. 
Gefreiter Lothar Grund 


FID und TLA 


Als künftiger Offizier des Flieger- 
ingenieurdienstes möchte sich Mi- 
chael Grußung, 60 Suhl, Fu£ikstr. 18 
mit einem entsprechenden Berufs- 
offizier und Andreas Heinze, 172 
Ludwigsfelde, E.-Weinert-Str. 35, 
mit einem Offizier der Truppenluft- 
abwehr schreiben. 


Schriftstellerbesuch 


Vor einiger Zeit trafen wir uns mit 
dem NVA-Schriftsteller Oberstleut- 
nant Walter Flegel (Bildmitte) zu 
einem literarischen Forum. Wir, das 
sind die Mitglieder des FDJ-Be- 
werberkollektivs für militärische Be- 
rufe des LEW und die ehrenamtliche 
Jugendredaktion der FDJ-Grund- 


organisation „Hans Beimler”. Im 
Mittelpunkt standen Buch und Film 
„Ein Katzensprung”, aber auch der 
Werdegang des bekannten Schrift- 
stellers. Walter Flegel erzählte, daß 
sich seine Entwicklung immer in Ver- 
bindung mit dem Schreiben vollzog. 
Er hat darüber geschrieben, was ihn 
betroffen hat, waser erlebte, wasihn 
argerte und was ihn freute — eben 
alles Schöne und Gute, alles Schwe- 
re und Harte, Selbsterfahrenes und 
Beobachtetes. Zu unserer Freude 
konnte er auch der Jugendredaktion 
wesentliche Hinweise für ihre Arbeit 
geben. 

Petra Bartel, Hennigsdorf 


Alewtina und Nadeshda 


...sind Freundinnen und an einem 
Briefwechsel mit jungen Leuten aus 
der DDR zwischen 25 und 30 Jahren 
interessiert. Ihre Hobbys sind Litera- 
tur, Kunst, Kino, Touristik, Musik 
und Mode. Sie wohnen in 623270 
Swerdlowskaja obl., Stadt Rewda — 
6, UdSSR. Alewtina Beloussowa 
wohnt in der Spartakstr. 16 und 
Nadeshda Zinowjewa in der Nr. 18. 


Urlaubsfrage 


Wieviel Erholungsurlaub bekommt 
ein Wehrpflichtiger, der den Grund- 
wehrdienst leistet? 

Gerd Schalow, Ronneburg 


18 Tage für die Gesamtzeit des 
Grundwehrdienstes. 


So geht's vielen 


Auf meinen Briefwunsch sind bei 
mir sehr viel nette Zuschriften ein- 
gegangen, so daß ich beim besten 
Willen nicht alle beantworten kann. 
Ich möchte mich auf diesem Weg 
bei den Soldaten, die mir geschrie- 
ben haben, bedanken. 

Andrea Kuhl, Karl-Marx-Stadt 


Wir veröffentlichen diesen Brief stell- 
vertretend für viele andere, die uns 
mit derselben Bitte erreichten. Aus 
Platzgründen können wir künftig 
keine Zuschriften dieser Art abdruk- 
ken. 





...jch meinen Versicherungsaus- 
weis abgeben oder hinterlegen, 
wenn ich eingezogen werde? 
Hans-Jürgen Wortz, Prenzlau 


Der Ausweis für Arbeit und Sozial- 
versicherung verbleibt auch wäh- 
rend des aktiven Wehrdienstes in 
Ihrem Besitz. 


Ganz große Klasse 


. « «ist auch das neue ,,Mini- Maga- 
zin” im Heft 6/78. So etwas könnte 
viel öfter kommen. 

Gefreiter Werner Uhlig 


...und im Ausgang? 


Da unser Standortbereich recht be- 
engt ist und nur zwei kleine Dörfer 
umfaßt, bleibt einem im Ausgang 
nicht viel mehr, als die überfüllten 
Gaststätten zu besuchen. Darin er- 
schöpfen sich aber meine Interessen 
nicht. Deshalb frage ich: Ist der 
Ausgang nur zum Trinken da? 
Unteroffizier Fred Nickel 


AR gibt die Frage weiter und wartet 
mit Fred auf Ihre Post, liebe Leserin- 
nen und Leser. 





AR-Markt 


Suche das Buch „Handfeuerwaf- 
fen”: Hans-Jörg Schleese, 36 Hal- 
berstadt, A.-Bebel-Str. 1 — Verkaufe 
AR 5/70, 9/70, 1 bis 2, 5 bis 6 und 
11 bis 12/71, 1/72, 3 bis 9 und 
11 bis 12/72, 1 bis 3 und 5 bis 
12/73 sowie die kompletten Jahr- 
gänge 1974, 1975, 1976 und 1977 
zum Preis von 0,80M pro Heft: 
Wilfried Haase, 122 Eisenhütten- 
stadt, Rosenstr. 7 — Biete AR 1/77 
bis 12/77: Günter Siegmund, 50 Er- 
furt, Pachelbelstr. 12 bei Mengel. — 
Suche folgende Literatur: ,,Test- 
piloten, MiGs, Weltrekorde”, „Jagd- 
flugzeuge und Jagdbomber”, ,,Flug- 
boote des zweiten Weltkrieges”, 
„Strahltrainer“, „Historische Flug- 
zeuge” (alle Teile) und Typenblatter 
aus der ,Fliegerrevue” bis Ende 
1976: Michael Grußung, 60 Suhl, 
Fucikstr. 18. 


Mietzuschuß 


Ich bewohne eine Ein-Zimmer- Neu- 
bauwohnung. Muß ich die Miete 
bei Einberufung zum Grundwehr- 
dienst von meinem Wehrsold be- 
zahlen? 

‘Harri Frank, Schwedt 


Für die Zeit des Grundwehrdienstes 
kann Ihnen auf Antrag ein Miet- 
zuschuß gewährt werden. 


Gerichtliches 


Zum Zeitpunkt meiner Einberufung 
lief noch eine Arbeitsrechtssache, 
die nun schon über mehrere Instan- 
zen geht. Demnächst soll sie vor 
dem Bezirksgericht verhandelt wer- 
den. Kriege ich dafür Urlaub? 
Matrose Ingolf Hartung 


Nach Ziffer 93 (1) der DV 010/0/007 
wird Armeeangehörigen „bei La- 
dung vor ein Gericht bzw. ein staat- 
liches Untersuchungs- oder Kon- 
trollorgan ... Dienstbefreiung ge- 
währt”. 





Mir gefiel 


. . -besonders die Geschichte „Am 
See” (AR 5 und 6/78) und die Re- 
portage „Bleibt die Liebe daheim?” 
{AR 5/78). Diese Problematik ist 
sehr wichtig. 

Offiziersschüler Holger Dittmann 


Wer muß bezahlen? 


Wir waren zu viert in einer Gast- 
stätte. Meistens habe ich den Kellner 
gerufen, wenn etwas zu bestellen 
war. Allerdings sollte das nicht alles 
auf mein Konto gehen. Am Schluß 
konnten wir uns nicht ganz einigen, 
so daß die Frage entstand, wer nun 
das Bestellte bezahlen muß. 

Soldat Mirko Liebs 


Wer bestellt, muß nach 8 139 und 
8165 des Zivilgesetzbuches auch 
bezahlen. Natürlich kommt es vor, 
daß mal für einen anderen mitbe- 
stellt wird. Jedoch müssen Sie das 
unter sich ausmachen, denn auch 
hierbei ist stets der bestellende Gast 
der Vertragspartner der Gaststätte 
und damit derjenige, der zu zahlen 
hat. 





Kompliment 


Ich bin zwar schon Oma, finde aber 
seit langem Ihre AR sehr interes- 


sant und informativ. Schön, daß 
auch der Humor nicht zu kurz 
kommt. 


Bemy Heller, Torgau 


Dank an Volkmar Illig 


Am 1. Juni erhielt unsere Schule den 
Namen „F. E. Dzierzynski”. Wir ha- 
ben uns lange darauf vorbereitet. 
Dabei half uns uneigennützig Unter- 
feldwebel Volkmar Illig vom Wach- 
regiment ,,F. E. Dzierzynski” in Ber- 
lin, weshalb ich ihm im Namen un- 
serer Schule recht herzlich danken 
möchte. 

Ina Mehlig, FOJ-Sekretar der 
Klasse 9 der ZOS Hasenthal 


Zoll-Dienstgrade 


Welche Dienstrange gibt es bei der 
Zollverwaltung der DOR? 
Soldat R. Warwick 


Zollunterassistent, Zolluntersekretar, 
Zollunterkommissar, Zollrat, Zollassi- 
stent, Zollsekretär, Zollkommissar, 
Zolloberrat, Zolloberassistent, Zoll- 
obersekretär, Zolloberkommissar, 
Zollinspekteur, Zollhauptkommissar, 
Zollchefinspekteur. 


Um das Briefeschreiben 


...ging es in einer unserer letzten 
aktuellen Umfragen. Dazu erreichten 
uns weitere Briefe und Meinungen, 
von denen wir hier Auszüge brin- 
gen. 


Das Briefeschreiben gehört bei mir 
schon fast zum Tagesablauf. In un- 
serer Garnisonstadt ist nicht viel los 
und Ausgang gibt's ja immer viel zu 
wenig, also da schreibe ich eben. 
An meine Verlobte und an meine 
Eltern. 

Soldat Claus Frenzel 


Ich schreibe alles, was ich so er- 
lebe, was passiert und was ich so 
denke. Meine Briefe werden immer 
mit kühlem Kopf und heißem Herzen 


Panzerjäger 


.„..stehen im Mittelpunkt 
einer großen Farb-Bildrepor- 
tage des nächsten Heftes 
Wir stellen die Gruppe 
„Rhythmus X" vor, die Sil- 
berhochzeit eines Soldaten- 
kabaretts und in der AR- 
Waffensammiung Transport- 
flugzeuge. Weitere Berichte 


fuhren nach Malaysia, auf 


einen Segelflugplatz der 

GST, zur mongolischen 

Volksarmee und zu einer 

Spezialtruppe der Polnischen 

Armee. Auf dem Rücktitel- 
bild: Jessy Rameik 





geschrieben. Ab und zu schicken 
wir uns auch mal ein kleines Gedicht 
oder einen schönen Aphorismus. 
Monika Schulz, Leipzig 


Ankommende Briefe werden sofort 
gelesen und lagern im Wertfach. Ich 
antworte, so bald ich kann. Im allge- 
meinen kriegt meine Freundin zwei- 
mal in der Woche einen Brief. An 
meine Eltern schreibe ich zweimal im 
Monat, im gleichen Rhythmus auch 
an meine Geschwister. 

Unteroffizier Rolf Stockmann 


Bei Sorgen und Problemen vertraue 
ich mich weniger dem Brief an, 
weil ich ja nicht sofort eine Antwort 
bekomme. Dennoch bin ich gerade 
dann in der besten „Schreibstim- 
mung”, wenn ich mich mal über 
„Gott und die Welt” geärgert oder 
irgendwelchen Blödsinn verzapft 
habe. 

Ines Luft, Leipzig 


Briefe können Freude oder Ärger 
und Unmut stiften. Ich merke es fast 
täglich bei meinen Soldaten. Kommt 
ein schlechter Brief oder gar keiner, 
ist dicke Luft in der Bude. Ein netter 
und lieber Brief dagegen wirkt Wun- 
der. das spürt man sofort auch an 
der Einstellung der Genossen den 
dienstlichen Anforderungen gegen- 
über. 

Unteroffizier Jörg Gottwald 





Wahlfrage 


Im nächsten Jahr sind ja wieder 
Wahlen. Mich interessiert, ob die 
Soldaten auch daran teilnehmen? 
Ingo Siefert, Bad Langensalza 


Selbstverständlich. Wie die anderen 
Bürger der DDR haben die Angehö- 
rigen der NVA und der Grenztruppen 
der DDR auch das äktive und pas- 
sive Wahlrecht, das heißt sie können 
wählen und gewählt werden. 


Hubschrauberfrage 


Neulich habe ich einen mir bisher 
nicht bekannten Hubschraubertyp 
gesehen: Schlanker Rumpf und 
Stummelflügel, darunter eine Rake- 
tenbewaffnung. Das auffälligste 
Merkmal ist der Bugwaffenstand 
und ein eigenartiges Triebwerks- 
geräusch, das anders ist als sonst 
bei Helikoptern. Was ist das? 

Eckhard Gräser, Dommitzsch 


Der Beschreibung nach handelt es 
sich um den sowjetischen Kampf- 
hubschrauber Mi-24. 











Soldatenpost 


...wünschen sich: Petra Priebe, 
5804 Friedrichroda, Max-Kustner- 
Str. 8 — Kerstin Adams und Freundin 
Evelin (beide 17), 3551 Priemern, 
LWH — Kerstin Beykirch, 703 Leip- 
zig, K.-Liebknecht-Str. 124 — An- 
gelika Palm (17), 8105 Moritzburg, 
A.-Bebel-Str. 4, Haus 7 — Claudia 
Beigel (17), 92 Freiberg, Ziolkowski- 
straBe 1 — Inge Bahr (21), 25 Ro- 
stock. Grüner Weg 9 — Gabriele 
Brandt (19), 233 Bergen, Dammstr. 
5 — Monika Martin (18), 92 Frei- 
berg, Mendelejewstr, 40 — Helga 
Werner (19), 523 Sömmerda, Salz- 
mannstr. 15 — Romy Legler (19), 
9201 Seifersdort, Nr. 2 — Heidi 
Eckert (25, ein Kind), 172 Ludwigs- 
telde, Albert-Tanneur-Str. 16 — Erika 
Quaas (19), 117 Berlin, Luisenstr. 9 
— Renate Witte (31, zwei Mádchen), 
252 Rostock, Ostseeallee 16 — Cor- 
nelia Knoedel (18, Studentin), 409 
Halle-Neustadt, Block 167/2 — Ro- 


semarie Michael (20), 26 Gústrow, 


Eisenbahnstr. 17 — Sigrid Lorenz 
(25, zwei Kinder), 214 Anklam, 
O.-Grotewohl-Str. 17 — Und nun, 
ausnahmsweise, noch einige Spe- 
zialwunsche: Karin Schlemo (17, 
1,70 m groß), 193 Wittstock, Post- 
straße 2, hält sich für nett, unter- 
nehmungslustig und freundlich und 
ist für alles Verrückte zu haben, wes- 
halb sie einen Jungen von der Küste 
sucht, der mit ihr unsere Welt zu ent- 
decken bereit ist. Mit einem Berufs- 
offizier möchte Angelika Stöhr (18), 
7703 Knappenrode, Schillerstr. 1b, 
korrespondieren, desgleichen Uta 
FleBing (25, Lehrerin), 103 Berlin, 
PSF 34. Marcella Hölpert, 6081 Tru- 
setal, Kirchhohle 9, sucht Briefwech- 
sel mit einem NVA-Angehorigen, 
der nach seiner Dienstzeit zur Han- 
delsflotte geht. Und Regina Batz 
(21, 1,60 m groß), 6102 Römhild, 
Múnhlenstr. 5, hat folgenden Wunsch: 
„Da ich musikalisch bin und sehr viel 
singe, möchte ich Briefkontakt mit 
einem musikalischen Matrosen 
schließen.” 


Welche 


. . Ausbildungsprofile gibt es an 
der Offiziershochschule der Luft- 
streitkrafte/Luftverteidigung ? 
Kai-Uwe Möhring, Jarmen 


| Flugzeugführer, Offiziere für Füh- 
rungsorgane, Offiziere des Flieger- 
ingenieurdienstes, Offiziere der funk- 
technischen Truppen und Offiziere 
der Fla-Raketentruppen. 


Vom Akt gepackt 


Im Vergleich zu den anderen Maga- 
zinen der DDR -habe ich an der AR 
kaum etwas auszusetzen. Nur eines 
will mir nicht in den Kopf: Warum 
wird gerade hier auf das Aktfoto ver- 
zichtet? Das solltet Ihr schleunigst 
ändern. 

Soldat Rudi Clausberg 
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Offiziere des waffen- 
technischen Dienstes 


Der waffentechnische Dienst ist Be- 
standteil der rückwärtigen Dienste 
aller Teilstreitkräfte der NVA und der 
Grenztruppen der DDR. Er hat die 
Aufgabe, die Truppen mit Bewaff- 
nung und Munition zu versorgen. 
Das umfaßt u. a. das Instandhalten 
und Warten, die Nutzung, Lagerung 
und den Transport der verschiede- 


»nen Arten der Bewaffnung und Mu- 


nition. Damit werden die techni- 
schen Voraussetzungen für die Ge- 
fechtsausbildung und für erfolgrei- 
che Kampfhandlungen geschaffen. 
Der hier tätige Offizier leitet den 
gesamten politischen, militärischen 
und spezialfachlichen Erziehungs- 
und Ausbildungsprozeß in seiner 
Einheit. Er hat die Einsatzbereitschaft 
der Spezialtechnik und Bewaffnung 
sowie die Gefechtsbereitschaft sei- 
ner Einheit zu garantieren. Wer sich 
für diese Laufbahn interessiert und 
bewerben will, sollte neben gesell- 
schaftspolitischen Erfahrungen auch 
die dem gewählten Ausbildungs- 
profil entsprechenden schulischen 
und beruflichen Voraussetzungen 
besitzen sowie gesundheitlich ge- 
eignet sein. Es wird erwartet, daß er 
den Facharbeiterbrief und den ein- 
jährigen Hochschulreifelehrgang 
bzw. das Abitur und eine einjahrige 
Berufsausbildung absolviert hat. 
Vorteilhaft sind Facharbeiterab- 
schlüsse in Grundberufen der Me- 
tallverarbeitung, der Elektrotechnik 
und der Elektronik. Als zukünftiger 
Berufsoffizier ist es angebracht, daß 
der Bewerber das Abzeichen „Für 
gutes Wissen” erworben und den 
Abschluß einer GST-Laufbahnaus- 
bildung hat. In der dreijährigen Aus- 


bildung an der Offiziershochschule 
der Landstreitkrafte „Ernst Thäl- 
mann“ in Löbau erhält der Offiziers- 
schüler neben der gesellschaftswis- 
senschaftlichen, militärischen, ma- 
thematisch-naturwissenschaftlichen 
sowie Fremdsprachen- und physi- 
schen Ausbildung eine spezielle 
Ausbildung. Sie umfaßt Munitions- 
lehre, Versorgungstaktik, Schießaus- 
bildung an verschiedenen Waffen- 
systemen, Aufbau der Schützen-, 
Artillerie- und Flakbewaffnung so- 
wie des Zubehörs wie der optischen 
Geräte, Infrarot- und Feuerleitge- 
rate. Arbeitsorganisation, Instand- 
haltung der Bewaffnung und Muni- 
tion. Bestandteil der Ausbildung ist 
ein mehrwöchiges Truppenprakti- 
kum. Nach erfolgreicher Ausbildung 
und Offiziersprufung wird der Ab- 
solvent zum Leutnant ernannt, ist 
Offizier mit Hochschulausbildung 
und berechtigt, die zivile Berufsbe- 
zeichnung ,,Hochschulingenieur” zu 
führen. Sein erster Einsatz erfolgt als 
Zugfuhrer einer Instandhaltungsein- 
heit fur Bewaffnung oder als muni- 
tionstechnischer Offizier. Bei Eig- 
nung und Bewährung können nach 
Abschluß von Qualifizierungslehr- 
gängen leitende ingenieurtechnische 
Dienststellungen in der Truppe oder 
in Stäben eingenommen werden, 
z. B. als Offizier für Bewaffnung o. a. 
Nähere Auskünfte erteilen die Be- 
auftragten für militärische Nach- 
wuchsgewinnung an den Schulen 
sowie die Wehrkreiskommandos der 
NVA, bei denen auch die Bewer- 
bungen einzureichen sind. Interes- 
senten können auch über die AR ein 
Informationsmaterial erhalten. 


> 


- 000000 


Die lange Reihe von alten, teils 
schon angegilbten Zeitschriften- 
banden, denen ich hoch oben im 
Schrankaufsatz nur mit Hilfe eines 
Stuhles beizukommen vermag, 
eröffnet ein in braunes Kaliko ge- 
bundener. Der stumpf gewordene 
Golddruck teilt mit, daß es sich um 
die ,,Monatshefte der Volkspolizei‘ 
handelt, deren erstes Heft im Juni 
1950 allerdings noch unter einem 
anderen Namen erschien. Es war 
dies das erste Presseorgan der 
Hauptverwaltung für Ausbildung 
(HVA). 

Das Titelbild zeigt den Leiter der 
HVA, Generalinspekteur der VP 
Heinz Hoffmann. Beim Durch- 
blättern finde ich den Hinweis, im 
Ausbildungsprozeß „den Schwer- 
punkt auf das Erklären von Ur- 
sachen und Folgen durch das An- 
wenden der Frage ‚Warum?‘ zu 
legen‘. Auf Seite 6 ist von den 
Reparationen an die UdSSR die 
Rede — ein Wort, das damals in 
aller Munde war. Ich lese, daß die 
vom Faschismus verursachten 
Kriegsschäden in der Sowjetunion 
485 Milliarden Dollar betrugen, die 
UdSSR aber nur ganze zwei Pro- 
zent als materielle Wiedergut- 
machung gefordert hatte. Bis zum 
Frühjahr 1950 war davon ein 
Drittel abgetragen. Jüngst nun 
hatte die sowjetische Regierung 
der DDR die Hälfte der noch offen 
stehenden Reparationen erlassen, 
so daß sich dadurch neue und 
größere volkswirtschaftliche 


Mit Blick 
auf den 30. Jahrestag 
der DDR kramte 


Oberst K.H. Freitag 
in Schranken 

und Schubladen 
und berichtet in 
dieser Beitragsfolge 


Perspektiven fúr unseren jungen 
Arbeiter-und-Bauern-Staat eröff- 
neten. 

An anderer Stelle wird auf den be- 
vorstehenden Ill. Parteitag der SED 
aufmerksam gemacht und erinnert, 
daß die SED „als fortschrittlichste 
Partei führend daran beteiligt war, 
daß unser Stück Brot größer 
wurde“. In einem Brief aus der 
Volkspolizeischule Glöwen wird 
davon gesprochen, daß 85 Kame- 
raden fünf Urlaubstage für einen 
Arbeitseinsatz im Stahlwerk 
Brandenburg geopfert haben. Mein 
Blick fällt auf eine Rede von 
Maurice Thorez, in welcher der 
Generalsekretär der Französischen 
Kommunistischen Partei die 
Gründung der DDR als „großen 
Erfolg für das Lager des Friedens“ 
wertet. Ich lese vom Urteil eines 
amerikanischen Militärgerichts in 
Westberlin, durch das sechs Volks- 
polizisten für drei Jahre ins Ge- 
fängnis gesteckt wurden, weil sie 
versehentlich den amerikanischen 
Sektor betreten hatten. Dazu ist 
ein Brief von ihnen aus der Haft- 
anstalt Lichterfelde abgedruckt: 


„Mag man uns auch hier auf Jahre 
einsperren, unsere Gesinnung, un- 
ser Denken und Fühlen kann 
niemand einsperren — auch nicht 
die ‚Herren Amerikaner.” Aber es 
ist auch von Verrat die Rede: Zwei 
VP-Angehörige sind zum Klassen- 
gegner übergelaufen und haben 
Dienstgeheimnisse verraten. "An 
anderer Stelle wird auf Probleme 
in der politisch-ideologischen 
Arbeit hingewiesen: Daß viele 
Zirkelteilnehmer „in Verbindung 
mit dem Studium der Geschichte 
der KPdSU (B) zum erstenmal von 
ganz neuen Begriffen hören‘, daß 
sich „viele FDJ-Leitungen noch zu 
sehr mit Nebensáchlichem” befas- 
sen. In einer Bilanz zum ersten 
Kulturausscheid in der Haupt- 
verwaltung für Ausbildung findet 
sich die Anmerkung, daß es um die 
Volkstanzgruppen schwach be- 
stellt sei: „Diese Schwäche ist 
leicht zu erklären, jedoch leider 
nicht ebenso leicht zu beseitigen.” 
Im Sportteil schließlich werden die 
















seinem so 


in die Hand 
kommt (4) 





Sieger der 1. HVA-Meisterschaften 
im Tischtennis genannt, deren 
Liste von VP-Oberkommissar 
Gunter Teller angefuhrt wird — 
heute Generalleutnant und Vor- 
sitzender des Zentralvorstandes 
der GST. 

Zwei Beitrage in diesem Heft 1 
des Jahrganges 1 wecken ganz 
persönliche Erinnerungen. Der er- 
ste ist ein von Wilhelm Pieck und 
Otto Grotewohl unterzeichneter 
Brief, in dem die Partei der Arbei- 
terklasse den Volkspolizisten der 
HVA für ihre Leistungen beim 
Deutschlandtreffen der Jugend zu 
Pfingsten 1950 dankt. Der zweite 
ist der Befehl Nr. 98 des Leiters 
der HVA, mit dem er die ersten 
Träger des Abzeichens „Für gutes 
Wissen“ in Gold beglückwünscht 
und damit die Hoffnung verbindet, 
daß dies „ein Ansporn für alle 
FDJ-Mitglieder der VP-Schulen 
und VP-Bereitschaften sein 
möge“. Neben der Unterschrift von 
Heinz Hoffmann trägt das Doku- 
ment auch die seines Stellvertre- 
ters für die Polit-Kulturorgane, 
Chefinspekteur der VP Rudalt 
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„Das Titelbild zeigt den Leiter 
der HVA, Generalinspekteur 
der VP Heinz Hoffmann...” 


Dölling; er war später Botschafter 
in der Sowjetunion und ist leider 
viel zu früh verstorben. Heute 

trägt ein Truppenteil der Nationalen 
Volksarmee seinen Namen. 
Pfingsten 1950 

Berlin war für drei Tage zur Stadt 
der Jugend geworden. Sieben- 
hunderttausend FDJler beherrsch- 
ten das StraRenbild. Fahnen, Bilder 
und bunte Tücher überall. Doch 
sie konnten nicht die Wunden des 
Krieges verdecken. Noch harrten 
fast 15 Millionen Kubikmeter 
Trümmer darauf, beseitigt zu wer- 
den. Das unter Bomben und Gra- 
naten geborstene Gestein mahnte 
uns, wachsam zu sein und imperia- 
listischen Kriegsabenteuern — eines 
davon begann wenig später in den 
Vormittagsstunden des 25. Juni in 
Korea — entgegenzutreten. 

Wir Volkspolizisten der HVA hatten 
unsere Zelte auf dem Gelände des 
heutigen Berliner Tierparks auf- 
geschlagen. Wilhelm Pieck be- 


suchte uns dort. Der Präsident des 
Weltbundes der demokratischen 
Jugend und viele ausländische De- 
legationen waren zu Gast. In der 
Wuhlheide sahen wir das sowjeti- 
sche Moissejew-Ensemble. Und 
als Höhepunkt nahmen wir an der 
acht Stunden dauernden Friedens- 
demonstration teil. Mit all den 
anderen Mädchen und Jungen 
taten auch wir in Sprechchören 
kund: „Nicht Bonn am Rhein — 
Berlin soll unsere Hauptstadt 
sein!’ Das Treffen gestaltete sich, 
wie mir in Erinnerung ist, zu einem 
großartigen, bewegenden Be- 
kenntnis der Jugend zu ihrem Staat 
der Arbeiter und Bauern, zur 
Freundschaft mit der Sowjetunion, 
zum Bündnis mit den anderen 
sozialistischen Staaten und der 
fortschrittlichen Jugend auf allen 
Kontinenten. So ist es wohl ver- 
ständlich, daß auch ich die Zelte 
am Tage nach Pfingsten nur un- 
gern abbrach. 

In Berlin hatten wir VP-Angehöri- 
gen der HVA erstmals ein khaki- 
farbenes Oberhemd statt des 
blauen getragen. Fortan war dies 
das äußerliche Zeichen für unseren 


„Und als Höhepunkt nahmen 
wir an der Friedens- 
demonstration teil...” 
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HAT DIE PRUFUNG FUR DAS AB. 
ZEICHEN HUA GUTES WISSEN IN, 


gob 
Dienstbereich. Seltsam, das ein- 
zige, was mir dazu noch in den 
Sinn kommt, hat mit einem da- 
maligen Schlager zu tun. „Am 
Lagerfeuer‘ hieß er. Bald setzte 
sich eine Umdichtung bei uns 
durch: „Wenn das Lagerfeuer 
brennt, zieh’ ich aus das Khaki- 
hemd, dann die blaue Uniform und 


BESTANDEN 


Ch fmm hes Algen 


„Die von Erich Honecker unter- 
schriebene Urkunde zum goldenen 
Abzeichen ‚Für gutes Wissen’... 


dich dazu...” In der Reihenfolge 
zwar etwas unlogisch, aber was 
macht's! Überhaupt gab es zahl- 
reiche Titel, die mit dem Wörtchen 
wenn begannen. Im Ohr ist mir 
noch „Wenn die Glocken hell er- 
klingen“, „Wenn ich dich seh’, 
dann fange ich zu träumen an”. 
Und durch die Tanzsäle schnulzte 
immer noch Rudi Schurickes: 
„Wenn bei Capri die rote Sonne 
im Meer versinkt. . .”’ 

Doch fur Tanz und Tanzmusik war 
wenig Zeit. 

Mit VP-Oberkommissar Gerhard 
Lux, heute am Militargeschicht- 
lichen Institut der DDR, bereitete 
ich mich — inzwischen VP- 
Hauptwachtmeister und Jugend- 
sekretar der Prenzlauer VP-Schule 
— auf die Prüfung zum Abzeichen 
„Für gutes Wissen” in Gold vor. 
Das Wort vom Ansporn im Be- 
fehl 98 hatte gezündet. Nicht von 
ganz allein, denn da hatten auch 
die Genossen der Politabteilung 
die Fackel geschwungen. 

Es war wie bei Hermann Kant in 
der „Aula“: „...und nochmal den 
dritten Grundzug der Dialektik und 
den Fetischcharakter der Ware und 
den Radikalismus als Kinderkrank- 
heit des Kommunismus und die 
Beschlüsse des I. Parlaments der 
FDJ und die Aprilthesen und das 
Wintermärchen und die Grund- 
sätze beim Aufbau eines Wand- 
zeitungsartikels. . .“’ Halt! Heines 
Wintermärchen, das weiß ich 
genau, hatte ich nicht gelesen. 
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Aber anderes, und auch das 
war wiederum eine neue Welt 
für mich. 

Was vorher an Büchernem gewe- 
sen war, ist nur zum Teil noch 
greifbar. ,,Hirt's Schreiblesefibel 
der Kurmark” von 1935 beispiels- 
weise, das allererste Buch des 
Fredersdorfer Volksschúlers Karl 
Heinz Freitag. Vorn gleich der 
Fuhrer” mit lieben, kleinen Kin- 
derchen, das la—leti-lu, ein— 
mein, sause—rase—leise gleich mit 
Zeichnungen von SA-Männern, 


‚Wehrmachtssoldaten und Jung- 


volk-Jungen. Später kam John 
Kling dazu und natürlich Karl May: 
Winnetou, Old Shatterhand, 
Hadschi Halef Omar und so weiter 
und so weiter, vierzig Bände ins- 
gesamt. Dann die 1 008 Seiten, die 
mit dem Satz beginnen: ,,Scarlett 
O'Hara war nicht eigentlich schon 
zu nennen.” Margaret Mitchells 
Klassen- und Rassen-Eiapopeia 
ist, wie ich manchmal hore, immer 
noch nicht vom Winde verweht. 
Auf dieser Ebene hatten sich also 
bis 1949/50 meine ,,literarischen” 
Kenntnisse bewegt. 

Bei der Volkspolizei nun hatte ich 
andere literarische Helden-kennen 
und lieben gelernt. Pawel Kortscha- 
gin etwa, den Rotarmisten und 
Kommunisten aus Ostrowskis 
„Wie der Stahl gehärtet wurde”. 
Wera Ketlinskaja führte mich mit 
ihrem Roman „Der Mut” nach 


Komsomolsk am Amur, zurück in 
jene Zeit, da diese Stadt in der 
Taiga unter den zerschundenen, 
blutenden und erfrorenen Händen 
von Komsomolzen entstanden war. 
Ich verbrachte meine wenige freie 
Zeit mit Alexander Fadejews 
„Junger Garde”. In der Ausgabe 
von damals sind noch die Stellen 
angestrichen, die ich für eine 
Buchlesung verwendet habe. Am 
Ende des 61. Kapitels beispiels- 
weise, wo Oleg Koschewoi durch 
Verrat in die Hände der Faschisten 
geraten ist und sagt: „Ich habe die 
‚Junge Garde’ allein geleitet und 
bin für alles verantwortlich, was 
ihre Mitglieder in meinem Auftrag 
getan haben. Stünde ich vor einem 
öffentlichen Gericht, dann könnte 
ich über die Tätigkeit der ‚Jungen 
Garde’ Auskunft geben. Es hat 
aber für die Organisation nicht 
den geringsten Zweck, daß ich 
Leuten von ihrer Tätigkeit erzähle, 
die unschuldige Menschen morden 
und die selbst eigentlich schon 
Leichen sind...” 

So glaubte ich mich, trotz des 
Wintermärchens auf dem Minus- 
konto, auch literarisch recht gut 
für die Abzeichenprüfung gerüstet. 
Am 20. Juni 1950 fand sie in Ber- 
lin statt. In den Nachtstunden 
wurde das Ergebnis verkündet, 
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„Und am 1. September zum 
VP-Kommissar ernannt...” 


erhielten auch Gerhard Lux und 
ich die von Erich Honecker unter- 
schriebene Urkunde zum goldenen 
Abzeichen „Für gutes Wissen“. 

In den Wochen und Monaten 
danach waren wir es, die in Gló- 
wen und Rostock und Berlin- 
Treptow an den Tischen der 
Prüfungskommissionen saßen. 
Zwischendurch zog ich, jeweils mit 
einem anderen Begleiter, in Dauer, 
Brüssow, Löcknitz, Boock, Ahlbeck 
über die Dörfer, um Nachwuchs 
für die Volkspolizei zu werben. 
Am schwierigsten war es auf den 
stattlichsten Gehöften, auf das 
meiste Verständnis stießen wir in 
den aus sogenanntem Kaffstein 
(Lehm mit Häcksel) gebauten 
Neubauernhäusern. In Ahlbeck 
mußten wir uns nach einer FDJ- 
Versammlung durch die Felder 
davonschleichen, weil uns im Ort 
reaktionäre Elemente auflauerten. 
Dennoch traten bald darauf 
mehrere Dutzend junger Männer 
den Dienst an, konnte daraus bei 
uns die 10. Kompanie formiert 
werden. 

Der Herbst 1950 war mit Vor- 
bereitungen zweierlei Art angefüllt: 
Der Ein-Jahres-Lehrgang, in dem 


„Die Volkswahl war gerade auch 
für uns Junge ein besonderes 
Ereignis...” 

(Volkspolizisten in Potsdam) 


auch an unserer Schule junge VP- 
Offiziere herangebildet wurden, 
näherte sich seinem Abschluß und 
Höhepunkt. Zuvor aber waren alle 
Bürger der DDR aufgerufen, die 
Abgeordneten der ersten Volks- 
kammer der Deutschen Demokra- 
tischen Republik zu wählen. 

Als Jugendsekretär und am 

1. September zum VP-Kommissar 
ernannt worden, stürzte ich mich 
nun wieder voll in die FDJ- 
Arbeit. Die Volkswahl war gerade 
auch für uns Junge ein besonderes 
Ereignis: Durch Gesetz war das 
Wahlalter von vordem 21 auf 

18 Jahre herabgesetzt worden. 
Erstmals hatten also auch die 18-, 
19- und 20jährigen das Wahl- 
recht. Ich wurde in den Wahlvor- 
stand berufen. Am frühen Morgen 
des 15. Oktober standen schon 
lange Schlangen vor unserem 
Wahllokal. Die Stimmung war 
großartig, es wurde gesungen, ein 
Orchester spielte. Als wir abends 
die Stimmen auszählten, vermochte 
der Raum die vielen Zuschauer 
nicht zu fassen. Kurz danach stieg 
ich mit in den BMW des Schul- 
leiters, um die Wahlergebnisse und 
Wahlunterlagen nach Berlin in den 
Stab der HVA zu bringen. In der 
Hand die geladene Pistole, denn es 







war mit Anschlägen und Über- 
fällen durch konterrevolutionäre 
Kräfte zu rechnen; manche Straße 
in dieser Nacht war mit Reifen- 
tötern gespickt, gebogener Stahl- 
draht. Wir hingegen kamen ohne 
Zwischenfälle in Adlershof an, 
dort, wo heute Arbeitsräume der 
Akademie der Wissenschaften sind. 
Wir konnten von einem guten 
Wahlergebnis, von einem erfolg- 
reichen Wahltag berichten. Bei uns 
hatte sich Generalinspekteur der VP 
Heinz Hoffmann als Volkskammer- 
kandidat vorgestellt — Maschinen- 
schlosser von Beruf, mit 15 im 
Kommunistischen Jugendverband, 
seit 1930 in der Partei der Arbei- 
terklasse, Interbrigadist, im zweiten 
Weltkrieg Lehrer an einer Antifa- 
Schule, vom Ill. Parteitag der SED 
zum Kandidaten des Zentral- 
komitees der SED gewählt, Leiter 
der HVA. So traf und trifft auch 
auf ihn zu, was die Jungen 
Pioniere meiner früheren Schule 

in Fredersdorf bei Berlin 1950 in 
ein Fotoalbum geschrieben haben: 
„Nur die Besten unserer Friedens- 
kämpfer wurden als Kandidaten 
der Nationalen Front aufgestellt.‘ 
Und eben deshalb erhielten sie das 
Vertrauen der überwiegenden 
Mehrheit des Volkes der DDR, 
nahmen sie wenige Tage später 
ihren Platz in der ersten Volks- 
kammer der Deutschen Demokra- 
tischen Republik ein. 
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„Aktion Leopard” — unter diesem 
Decknamen waren während der 
bewaffneten Intervention meh- 
rerer NATO-Staaten in der zar- 
rischen Provinz Shaba im Mai 
dieses Jahres erstmals auch An- 
gehörige der französischen 
Fremdenlegion direkt an einer 
militärischen Operation des im- 


perialistischen Kriegspaktes be- 


teiligt (Foto). Damit haben sie, 
wie die BRD-Zeitung „Die Welt” 
schrieb, „dem Ruhmes-Buch der 
Legion ein neues Blatt hinzuge- 
fügt”. Die „Legion étrangére” 
war im März 1831 durch König 
Louis Philippe aufgestellt wor- 
den. Die Freiwilligen aus ganz 
Europa wurden nach dem Motto 
„marche ou crève” (marschiere 
oder verrecke) ausgebildet. Ihr 
Einsatzgebiet reichte von Mexiko 
bis Österreich und von der Krim 
bis Madagaskar. Vor allem diente 
die Fremdenlegion dazu, die 
Freiheitskampfe der Völker in 
den französischen Kolonien nie- 
derzumetzeln. Besonders be- 
rüchtigt wurde sie durch ihre 
blutigen Einsätze in Vietnam 
(1945 bis 1954) und in Algerien 
(bis 1962). Nach dem Zerfall des 





französischen Kolonialsystems 
wurde sie zwar personell redu- 
ziert, aber zugleich modernisiert. 
Ihre Einheiten sind heute zum 
größten Teil der regulären Armee 
unterstellt. Als Fallschirmjäger 
und Kampfschwimmer ausgebil- 
det, für den Dschungelkampf 
ebenso gedrillt wie für Sabotage- 
akte, stellen Fremdenlegionäre 
heute den Eingreifverband 
Frankreichs gegen eine „Desta- 
bilisierung” proimperialistischer 
Länder in Afrika. Die Freiwilligen 
aus 17 Nationen haben sich für 
eine Mindestdienstzeit von fünf 
Jahren verpflichtet, können je- 
doch nicht Offizier werden. „Wie 
man weiß“, so war westlichen 
Quellen zu entnehmen, „be- 
steht die Fremdenlegion zu über 
50 Prozent aus steckbrieflich in 
aller Welt gesuchten Gaunern 
und Verbrechern, zur anderen 
Hälfte aus gestrandeten Existen- 
zen.“ Knapp ein Drittel der 
8000 Fremdenlegionäre ist deut- 
scher Nationalität. Sie sind, wie 
„Die Welt‘ meinte, „so etwas 
wie das Rückgrat der Truppe 
geblieben“. 

Fotos: ZB, Archiv 


Den Antikommunismus in der 
Bundeswehr zu verstärken, hat der 
frühere Generalinspekteur der BRD- 
Streitkräfte, General a. D. Heinz 
Trettner, öffentlich gefordert. Denn 
nicht nur das militärische Potential 
und „fester politischer Wille’, son- 
dern auch „geistige Überzeugungs- 
kraft wäre für die „Verteidigung” 
vonnöten. Dazu zählt Trettner den 
Antikommunismus, der in der BRD- 
Bevölkerung „instinktiv verwurzelt’ 
sei. Die gefühlsmäßige Ablehnung 
des Kommunismus solle deshalb 
„mit rationalen Argumenten unter- 
mauert und zu einer bewußten, 
grundsätzlichen Haltung verfestigt 
werden”. Sie müsse die „unbe- 
strittene Ausgangsposition” aller 
„politischen Aktivitäten” der BRD 
bleiben. 


Australiens Streitkräfte haben zur 
Zeit eine Stärke von 69650 Mann 
(Heer 31 800, Luftstreitkräfte 21 650, 
Kriegsmarine 16200). Sie werden 
durch 33330 Reservisten und etwa 
30000 Zivilbeschäftigte ergänzt. Da- 
neben gibt es die sogenannten Army 
Cadet Forces und die University 
Training Regiments, die der Heran- 
bildung der Kader dienen. In Austra- 
lien besteht keine allgemeine Wehr- 
pflicht. Die „integrierte Feldarmee” 
setzt sich aus Berufssoldaten und 
den Reservisten zusammen, die ein- 
mal jährlich in speziellen Camps zu 
Übungen herangezogen werden. 


Um über 50 Prozent gestiegen 
sind in den Jahren 1969 bis 1977 
die Umsätze der BRD-Konzerne 
Messerschmitt- Bólkow-Blohm, Mo- 
toren-Turbinen- Union, Krauss-Maf- 
fei und Dornier infolge der erhöhten 
Rüstungsproduktion. In der gleichen 
Zeit wurden von diesen Firmen je- 
doch auch 4000 Werktätige auf die 
Straße gesetzt, das sind zusammen- 
genommen zehn Prozent aller Be- 
schäftigten. Allein bei Krauss- Maffei 
wurden zwischen 1974 und 1976 
zwanzig Prozent der Belegschaft 
entlassen. 


Israels „Stärke und Sicherheit’ 
wollen die Vereinigten Staaten von 
Amerika auch weiterhin garantieren, 
Wie der israelische Kriegsminister 
Weizmann nach einem Gespräch 
mit USA-Präsident Carter in Wa- 
shington offiziell mitteilte, wurde 
für das kommende Haushaltsjahr 
eine Militärhilfe in Höhe von einer 
Milliarde Dollar zugesagt. Nach An- 
gaben eines amerikanischen Regie- 


























rungssprechers soll Israel neben die- 
ser Militar- und einer Wirtschafts- 
hilfe von 785 Millionen Dollar auch 
moderne Jagdflugzeuge vom Typ 
F15 und F 16 im Wert von vorerst 
1,8 Milliarden Dollar erhalten. 


Enge Verbindungen unterhalt das 
Panzergrenadierbataillon 292 der 
Bundeswehr unter anderem zu fol- 
genden Traditionsverbanden der fa- 
schistischen Wehrmacht: ,,Kamerad- 
schaft ehemaliger 114er und 14er”, 
„Kameradenhilfswerk der ehemali- 
gen 78. Sturm-Division”, „Kamera- 
denkreis der ehemaligen 5. Infante- 
rie- und Jágerdivision” und der 
„Hilfsgemeinschaft ehemaliger Po- 
senkampfer”. 


Die größte Übung, die von der 2. 
und von der 4. taktischen Luftflotte 
der NATO (ATAF) bisher veranstal- 
tet wurde, begann Anfang Juni auf 
dem Fliegerhorst Wildenrath/ Nieder- 
rhein (BRD). Unter der Bezeichnung 
„Tactical Air Meet 78” trainierten 
Luftstreitkräfte aus sechs NATO- 
Staaten zwei Wochen lang „Einsatz- 
verfahren für Kampf- und Aufklä- 
rungsflüge in vorgegebenen Ziel- 


gebieten sowie Schießen und Bom- 
benwurf”. (Unser Foto zeigt Kampf- 
flugzeuge der ATAF bei einem frü- 
heren Manöver.) 


Spanien will, wie westliche Nach- 
richtenagenturen meldeten, 1978 für 
den Bau und den Kauf von Rüstung 
und Munition 200 Millionen Dollar 
aufwenden. Rund 30 Millionen sol- 
len davon für die Modernisierung der 
Artillerie ausgegeben werden, 53 
Millionen für Munition, 17 Millionen 
für Kampffahrzeuge und 20 Millio- 
nen werden „für den Bau von 





‚AMX-30'-Panzern investiert”. Die- 
ser französische Kampfwagen wird 
in Lizenz in Sevilla hergestellt. Be- 
reits im Herbst vergangenen Jahres 
war berichtet worden, daß Spanien 
seine Streitkräfte und ihr Oberkom- 
mando modernisiert, um sie der 
Struktur der Mitgliedsstaaten der 
NATO anzugleichen. Die Personal- 
stärke der spanischen Streitkräfte 
beläuft sich auf fast 350000 Mann. 
Die Landstreitkräfte verfügen über 
258 000, die Marine über 47000 und 
die Luftwaffe über 36 000. 


Nicht ausschließen will der fran- 
zösische Generalstabschef Guy Mé- 
ry die Ausrüstung der Streitkräfte 
Frankreichs mit der Neutronenwaffe. 
„Wir denken an diesen Waffentyp, 
der in unsere Konzeption der Ab- 
schreckung integriert werden kann“, 
erklärte er in einem Vortrag am In- 
stitut für Nationale Verteidigung in 
Paris. Er hob im weiteren hervor, 
daß „die Erfordernisse der Sicher- 
heit Frankreichs eine Beteiligung an 
den Gesprächen über die Einstellung 
der Atomversuche und über die Be- 
grenzung der strategischen Rüstung 
nicht erlauben”. 





Fünf Stützpunkte insgesamt be- 
sitzen die Luftstreitkräfte Großbri- 
tanniens in der BRD und in West- 
berlin. In der BRD haben sie vier 
Kampfstaffeln , Jaguar” stationiert 
(in Brüggen), zwei Staffeln „Buc- 
caneer” und eine Kampf- und Auf- 
klärerstaffel „Jaguar” (in Laarbruch), 
zwei Staffeln ,,Harrier für die Nah- 
unterstützung und eine Transport- 
hubschrauber-Staffel ,,Wessex” (in 
Gütersloh) sowie zwei Abfangjáger- 
staffeln .,Phantom” und eine Ver- 
bindungsstaffel ,, Pembroke” (in Wil- 
denrath). 


In einem Satz 


Mehr Schönheit will die USA- 
Regierung künftig hohen ausländi- 
schen Gästen bieten, wenn sie die 
Front der Ehrengarde vor dem Wei- 
ßen Haus in Washington abschrei- 
ten — indem „Damen aller Waffen- 
gattungen” zu diesem Dienst heran- 
gezogen werden sollen. 


Oberbefehlshaber der britischen 
Streitkräfte in der BRD wird ab 
Oktober General Sir William Scotter. 


Die Disziplin in der Bundeswehr 
hat sich nach Ansicht des Wehr- 
beauftragten des Bonner Bundes- 
tages, Karl-Wilhelm Berkhan, im 
vergangenen Jahr weiter verbessert. 


Für Kriseneinsätze in aller Welt 
wollen die USA die Kapazität ihrer 
Lufttransportflotte von 2,7 Milliarden 
auf 11,4 Milliarden Tonnen-Meilen 
pro Jahr steigern und die Reich- 
weite ihrer Düsentransporter vom 
Typ „Starlifter” durch Umrüstung 
auf Luftbetankung erhöhen. 


Eine Brigade der kanadischen 
Kampftruppen ist für den ausschließ- 
lichen Einsatz in Nord-Norwegen 
vorgesehen. 


Die Schäden, die von der Bundes- 
wehr 1977 bei Kriegsübungen allein 
an Straßen und Wegen verursacht 
wurden, belaufen sich auf minde- 
stens zehneinhalb Milliarden DM. 


Harte Drogen nehmen nach An- 
gaben des Vorsitzenden des Aus- 
schusses für Drogenmißbrauch und 
Drogenkontrolle des Washingtoner 
Repräsentantenhauses, Lester Wolff, 
neun Prozent — das sind 
27000 Mann oder zwei komplette 
Divisionen — der in Europa statio- 
nierten US-Soldaten, 40 Prozent 
rauchen darüber hinaus Marihuana. 
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Durchs Sieb 
geschüttelt 


Im- Militarverlag erscheint 

in diesen Tagen ein Liederbuch 
für den Marschgesang. 
„Heimat, 

dich werden wir hüten” 

ist der Titel 

des handlichen Bändchens 

im Taschenformat 

mit flexiblem Einband. 

Einer der Herausgeber, 

der Diplom-Musikwissenschaft- 
ler Major Günter Rudolf, 
schrieb uns einige Gedanken 
während der Arbeit 

an diesem Liederbuch. 


„Ein Lied ist ein Lied / erst dann, 
wenn man’s singt” — wie recht 
hat doch der angehende „Singe- 
doktor“ Wolfgang Protze von der 
Gruppe „Spartakus”! Manche 
Gruppen des politischen Liedes, 
wie „Jahrgang 49° oder 
„Schicht glänzen mit verfüh- 
rerischen Klangkombinationen 
der Keyboards, mit Hunderten 
möglicher Gitarrenakkorde, mit 
dem Tonumfang von Blasinstru- 
menten. Solche Möglichkeiten 
hat eine Kolonne Soldaten, „a 
cappella’, also ohne Instrumen- 
talbegleitung, beim Marschge- 
sang nicht. Der Tonumfang kann 
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eine Oktave nicht wesentlich 
überschreiten, es müssen auch 
genügend Luftholpausen da 
sein. Die Melodie darf nicht zu 
sehr in andere Tonarten schwei- 
fen. Der Rhythmus soll federn 
und dem obligatorischen Tempo 
von 114 Schlägen pro Minute 
gerecht werden... Und schon 
fallen von sechshundert zu prü- 
fenden Liedern im Zwei- oder 
Vierviertel-, Sechsachtel- und 
Allabreve-Takt fast fünfhundert 
„durchs Sieb“. Herrliche „Büh- 
nenlieder” des Erich-Weinert- 
Ensembles sind darunter, reiz- 
volle Chorsátze, wichtige politi- 
sche Lieder aus der FDJ-Singe- 
bewegung. Ein gutes Marschlied 
ist eben — wie der Komponist 
Robert Schumann vielleicht ein- 
geworfen hatte — so selten wie 
„ein Wurf mit sechs Würfeln von 
sechsmal sechs”. 

Auch den „Soldatengruß” von 
Leutnant der Reserve Heino 
Leist und dem Berliner Kompo- 
nisten Joachim Werzlau gerät 
in das Sieb: „In der Ferne er- 
klingt ein Lied, / rückt näher und 
näher heran, / bis ein jeder von 
uns seine Freunde sieht / aus 
dem Regiment nebenan. / ‚Da 
sdraßtwujet sojus!' / ist unser 
Soldatengrufi.” Eine Situation 
bei gemeinsamer Ausbildung mit 
Sowjetsoldaten, aus dem Leben 
gegriffen, beinahe alltäglich... 
Das geht los, wenn es das Dop- 
pelquartett oder der Chor des 
Erich-Weinert-Ensembles sin- 
gen. Aber wenn ich mein imagi- 
nares Marschierlied-Kriterien- 
Sieb schüttele, macht es plumps! 
Schade, zu viele Halbtonschritte 
in der Melodie, Modulationen 
aus a-Moll in der Strophe nach 
C-Dur, d-Moll, As-Dur, D-Dur 
und so toll weiter im Kehrreim — 
das ist zu viel. Ohne harmoni- 
sche Stützung verkraftet das 
keiner. s 
„Ein Lied işt ein Lied / erst 





dann, wenn man’s singt. / Wir 
haben vorm Auftritt / uns abge- 
schminkt...” Wieder fällt mir 
Wolfgang Protze ein. 1977 fuhr 
er, zusammen mit Gerd Eggers, 
Henry Krtschil, Karl Artelt und 
anderen Autoren und Lieder- 
machern zur Offiziershochschule 
„Ernst Thalmann’, sah sich um, 
nahm an Ausbildungsstunden 
teil, diskutierte viel. Im nahen 
Gebirge untergebracht, verpaßte 
er am nächsten Morgen die Ab- 
fahrt des Busses. Dem ungedul- 
digen Kraftfahrer sei Dank. 
Abends, als die anderen zurück- 
kehrten, war ein Marschlied fer- 
tig: „Ich habe an der Hacke 
eine Blase, / die ist so groß und 
rund, / das liegt an dieser wun- 
derschönen Straße, / aber Wan- 
dern ist gesund.” Wolfgang Prot- 
ze muß sich ganz schön ange- 
strengt haben... 

Ich schüttele unser Sieb, bis ich 
fast einen Krampf habe, doch das 
Lied fällt nicht durch. Auch in 
der Truppe nicht. Überhaupt, 
während der Vorbereitung des 








Liederbuches haben wir Solda- 
ten, Unteroffiziere, Fähnriche 
und Offiziere, NVA-Singegrup- 
pen, Arbeitsgemeinschaften 
schreibender Soldaten und Cho- 
re an diesem Sieb rütteln lassen. 
Es gab heiße Diskussionen, mit- 
unter schien es wie im Sprich- 
wort: „Wat dem eenen sin Uhl, 
is dem annern sin Nachtigal”. 
Das 1967 beinahe anonym ent- 
standene „Feuer, Kanonier!” im 
hüpfenden Sechsachteltakt hätte 
ich zum Beispiel durchfallen las- 
sen. Artilleristen hoben es auf 
und wollten es. „Die Sonne 
lacht‘, von Helmut Stöhr und 
Siegfried Mai, erschien einigen 
Singekumpeln purer Zweckop- 
timismus, auf andere wirkt es 
ermunternd — Grund genug, es 
in die Sammlung aufzunehmen. 
Besonders eifrig waren immer 
wieder die Genossen der Offi- 
ziershochschulen dabei. Für den 
Marschgesang der Einheiten in 
den achtziger Jahren mag das 
ein gutes Omen sein. Zumal 
schon jetzt das Pendel kunstleri- 
scher Betätigung deutlich zu- 
gunsten der Soldatenchöre und 
des gemeinsamen Singens aus- 
schlägt. „Ihr müßt zu uns kom- 
men und mit uns beraten‘, for- 
derte selbstbewußt Oberleutnant 
Andreas Walther aus der Einheit 
Keller in einer solchen Diskus- 
sion. „Fragt uns, wir verstehen 
etwas vom Marschieren. Wir sa- 
gen euch schon, ob's geht, 
oder nicht.” Wir haben es be- 
herzigt, damit es uns nicht so 
geht, wie es der klassische sor- 
bische Dichter Handrij Zejler im 
vorigen Jahrhundert schrieb: 
„Ins Böhmische und Budissini- 





sche zog er aus, eine Nachtigall 
zu suchen: und daheim hinterm 
Backofen sang sie.“ 

Es macht richtigen Spaß, in den 
alten Singe-Papieren zu wühlen. 
Ein gut Teil Geschichte wird da- 
bei lebendig. Entwicklung un- 
serer Republik und ihrer bewaff- 
neten Kräfte. Revolutionäre Ar- 
beiterbewegung, patriotische 
Gesinnung und internationalisti- 
sche Haltung. Hier habe ich mir 
mal eine Episode aus dem Erleb- 
nisbericht von Fritz Grosse „Ein 
Arbeiterjunge aus dem Erzge- 
birge geht zur Roten Armee” 
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notiert: „Kurz vor meiner Schul- 
entlassung im Jahre 1918 lernte 
ich von dem Vater eines Schul- 
kameraden ein neues ‚Soldaten- 
lied’. Er war auf Urlaub und er- 
zählte uns, an der Front sängen 
sie jetzt ganz andere Lieder als 
früher. Als wir dann in der 
Schule diese Neuigkeit weiter- 
gaben und sangen: ‚Wir kämp- 
fen nicht fürs Vaterland, wir 
kämpfen nicht fürs Reich, wir 
kämpfen für die Reichen und 
ihre dicken Bauch’, bekamen wir 
natürlich Prügel vom Lehrer.” 
Solcher Art Gesang war bereits 
ideologische Vorbereitung der 
Novemberrevolution in Deutsch- 





















land. Im gleichen Jahr entstand 
in der Stadt Swijatschinsk, an 
der Ostfront Sowjetrußlands, das 
Lied „Abschied“, verbreitete sich 
wie ein Lauffeuer unter den meist 
analphabetischen Bauern und 
brachte viele zum Nachdenken 
uber den neuen Sinn des Militar- 
dienstes. „Früher zog man für 
wer weiß was in den Krieg, 
heute für die eigene Sache”, 
darauf habe ihn Lenin hinge- 
wiesen, schrieb Demjan Bedny, 
der Autor. 

Für „Abschied‘ können wir in 
unserem schmalen Bändchen 
keinen Platz einräumen. Es ist 
kein Marschlied, eher in der Art 
der „Tschastuschki” — russi- 
scher Scherzlieder — gestaltet. 
Damals war das ein Schlager. 
Aber wir hatten keine Mühe, 
gleichaltrige, ja ältere Arbeiter- 
lieder zu finden, die man bei den 
Soldaten häufig hört und die 
sich beim Marsch bewährt ha- 
ben: „Das klingt unwahrschein- 
lich, aber beim letzten 50-Kilo- 





meter-Marsch haben wir von 
abends sechs bis morgens früh 
um sieben, man kann sagen, fast 
ununterbrochen, gesungen, al- 
les, was uns in den Sinnkam... 
Das war eine Marscherleichte- 
rung“, berichtete Offiziersschü- 


ler Schramm, der auch eine 
Singegruppe leitet. Da ist „Dem 
Morgenrot entgegen”, das frü- 
heste Lied der organisierten 
deutschen Arbeiterjugend. Der 
Bremer Lehrer Heinrich Eilder- 
mann schuf es 1907 und ver- 
öffentlichte es, um nicht ge- 
feuert zu werden, unter dem 
Pseudonym „Heinrich Arnulf”. 
Es wurde bald zu einem belieb- 
ten Komsomoizenlied. 

„Auf, auf zum Kampf!” entstand 
1919 als flammender Protest 
gegen den Mord an Karl Lieb- 
knecht und Rosa Luxemburg, 
wurde von den Arbeitern oft 
aktualisiert und spielte eine enor- 
me Rolle in der Klassenkonfron- 
tation Auge in Auge mit dem 
Feind. „Rote Matrosen” wie- 
derum war in der Sowjetunion 
als ,Komsomol-Flottenmarsch” 
bekannt. Das Zentralorgan der 
KPD „Die Rote Fahne” veröf- 
fentlichte die deutsche Fassung 
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des Textes am 29. Dezember 
1929, als auf dem Kreuzer „Em- 
den” eine Meuterei ausbrach. 
„Brüder zur Sonne, zur Frei- 
heit”, „Partisanen vom Amur", 
„Der kleine Trompeter”, „Die 
Thälmann- Kolonne” — jedes Lied 
ein Stück Kampf für die gerechte 
Sache des Proletariats, klingen- 
des Erbe für uns und wertvolle 
Tradition. 

Wahre Perlen von Liedern zum 
Marschieren stammen aus den 
Gründerjahren unserer bewaff- 
neten Organe. Da ist das „Lied 
der Dreierbrigade‘ von Oberst- 
leutnant Musikdirektor Kurt 
Greiner-Pol, der 1978 so früh 
verstarb. Er war der produktivste 
und vielseitigste Schöpfer un- 
seres neuen Soldatenliedes. „Wir 
haben zusammen den Grund- 
stein gelegt mit unserer Dreier- 


brigade.” Diese Worte schrieb 
Erwin Burkert, damaliger Dra- 
maturg des EWE. Die Texte zu 


den späteren Marschliedern 
Oberstleutnant Kurt Greiner- 
Pols, etwa „Wie Thalmann 


kampfentschlossen”, „Jungs aus 
Moskau und Berlin” und ,,Mor- 
genmarsch”, schuf zumeist 
Oberstleutnant Siegfried Bert- 
hold, Chefdramaturg des Erich- 
Weinert-Ensembles. Die beiden 
Autoren wurden ein unzertrenn- 
liches Gespann, geistige Partner 
und Freunde im Leben. 

In einer extra Mappe stoße ich 
nun auf etwas besonders Wert- 
volles: eine Schrift des unver- 
gessenen Professors Ludwig 
Keller, einst Vorsitzender des Be- 
zirks Mecklenburg im Verband 
der Komponisten und Musik- 
wissenschaftler. Er wandte viel 
Zeit auf, unserer ersten Soldaten- 
generation in der NVA bei der 
musischen Arbeit zu helfen, lei- 
tete Soldatenchöre und baute 
Ensembles auf. Ich erhielt das 
Blatt bei einem Besuch der 
Witwe, der großartigen Piani- 
stin des Prenzlauer Theaters 
Martha Keller-Lersch, noch im- 
mer häufiger Gast im Truppenteil 
„Harro Schulze-Boysen” und 
anderen Dienststellen. Jenes 
„Lied der Panzerdivision” kom- 
ponierte Keller 1957 in einer 
produktiven Nacht an Ort und 
Stelle. „Im Schlamm und Dreck 
geradegehn, / zermürbt im Staub 
marschieren, / im Schneesturm 
auf der Stelle stehn, / wer wird 
den Mut verlieren?” hieß es in 
der damaligen Fassung sehr rea- 
listisch und konkret — „Text von 
einem Feldwebel in Eggesin” 
steht darunter. Dahinter verbirgt 
sich Heino Leist. Und dann folgt 
eine der ersten Wettbewerbs- 
losungen der jungen NVA, das 
Motto der Rompe-Bewegung: 
„Den Panzer sicher lenken / 





heißt aufgepaßt und denken / 
als Arbeiter-, als Bauernsohn, / 
Panzersoldat unsrer Division.” 
Es ist spät geworden, ich packe 
Material zusammen. Morgen 
werden wir die endgültige Aus- 
wahl beraten. Wer die Wahl hat, 
hat die Qual — etwa fünfzig 
Lieder dürfen es sein, jedenfalls 
für die Startauflage. Und auch 
Volkslieder sollen nicht verges- 
sen werden. „Es zogen auf son- 
nigen Wegen”, „Mein Mädel 
hat einen Rosenmund“. Über- 
haupt Mädchen — was machen 
wir nur mit der „Susi“, der ,,Gi- 
sela”, der „Monika“, der „An- 
gelika” und wie sie alle heien? 
Wie ich's drehe und wende, 
einige werden uns sicherlich bö- 
se sein, wenn sie „ihr“ Lied 
nicht finden. Und mancher mag 
diesem und jenem in der Aus- 
wahl seine Gunst versagen. Ich 
tröste mich mit meinem Freund 
Wolfgang Protze: „Gefällt dir 
was nicht / von dem, was wir 
machen — / wir haben zur Zeit 
keine besseren Sachen. / 
Schmeiß‘ mit Tomaten, hau ab 
oder pfeif‘, — / aber ‚live‘ !“ 
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Vor ein paar Minuten hat sich sein 
Berufswunsch erfullt. Er wurde zum 
Offizier ernannt. Ein großer Tag für 
ihn. In diesem Augenblick ist er 
nichts weiter als froh. Und er 
genießt ein bißchen, daß man 
stolz auf ihn ist. Warum auch 
nicht? 
Geht einem ja selbst noch so. 
Zum Beispiel, wenn einem so ein 
Grauköpfiger, dem man nicht nur 
an den Orden und Medaillen am 
Jackett ansieht, daß er allerhand 
durchgemacht hat, wenn einem so 
ein alter Genosse auf die Schulter 
klopft und sagt: „Na, Junge...” 
(Sie sagen ziemlich oft „Junge” zu 
einem. Auch, wenn man schon eine 
| ganze Weile nicht mehr kurze, 
sondern Stiefelhose oder Hose, 
lang, trägt.) Und meistens erinnern 
sie einen, daß es auch mal Zeiten 
gab, da das Offizierwerden für 
einen Arbeiterjungen überhaupt 
nicht drin war: Offiziere, so sagen 
sie, die gehörten zu den ,,bess'ren 
Leuten‘. Arbeiter duldeten sie nicht 
unter sich. 
Man weiß zwar längst, daß es mal 
so war. Aber, kann’s denn schaden, 
wenn man sich wieder ma! daran 
erinnern läßt? Man weiß auch, 
Arbeiter hatten damals nichts im 
Sinn mit den Offizieren. Es waren 
nicht die besten Erfahrungen, die 
sie mit ihnen in und zwischen 
zwei Weltkriegen gemacht haben. 
Nein, in jenen Armeen war Offizier 
wirklich kein Beruf für Arbeiter. 
Kein Wunder, wenn es dann 
manchem nicht gleich in den Kopf 
wollte, als es auf einmal hieß, 
Arbeiter sollten Offizier werden. 
Aber — das ist für uns heute nichts 
Neues — Armeen waren schon 
immer ein Machtinstrument der 
herrschenden Klassen. Sie dienten 
dazu, deren politische und öko- 
nomische Interessen mit militäri- 
schen Mitteln durchzusetzen. Und 
Offizier wurde stets nur der, auf 
den sich die herrschende Klasse 
verlassen konnte. Doch die herr- 
schende Klasse, das sind hier die 
Arbeiter. So kam’s also, daß auch 
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Offizier ein Beruf für sie wurde. 
Und was für einer. Denn Offizier 
ist nicht nur ein Beruf. Er ist 
mehrere. 

An unseren Offiziershochschulen 
gibt es nämlich zwischen zwei bis 
drei Dutzend sogenannter Aus- 
bildungsprofile. Und zu jedem 
mindestens zwei bis drei Einsatz- 
möglichkeiten. Für den Anfang. 
Außerdem, wer heute Offizier wer- 
den will, der muß ja vorher nicht 
nur Abitur haben. Der muß auch 
schon Facharbeiter sein. Muß also 
schon was ordentliches gelernt 
haben. 

Und dann muß er ordentlich ler- 
nen. So ein künftiger Kommandeur 
von mot. Schützeneinheiten unter 
anderem: Dialektischen und Histo- 
rischen Materialismus und die 
Geschichte der Arbeiterbewegung. 
Politische Führung und Erziehung, 
Militärpädagogik und Militär- 
psychologie. Und natürlich die 
Fächer Taktik und Militärtopo- 
graphie, Schieß- und Schutzaus- 
bildung, Kfz- und Panzerfahraus- 
bildung usw. Er befaßt sich in der 
Mathematik mit der Wahrschein- 
lichkeitsrechnung, in der Physik 
mit den Grundlagen der Elektronik; 
mit der Militärkybernetik und mit 
Problemen der Operationsfor- 
schung im Militärwesen. Sport 
wird selbstverständlich auch ge- 
trieben. Nach drei, bei einigen 
Offiziersberufen auch vier Jahren, 
ist der Abiturient und Facharbeiter 
dann Offizier und Hochschul- 
absolvent. 

Und dann soll so einer nicht stolz 
auf sich sein lassen? Immerhin hat 
er etwas geschafft, wozu manch 
anderem die Traute fehlte. Er hat 
die Prüfungen zum Offizier be- 
standen. Aber wieviel Prüfungen 
als Offizier wird er noch zu be- 
stehen haben? 

Er wird als Lehrer arbeiten und als 
Erzieher. Als Ausbilder und Trainer. 
Wird sich an der Militártechnik und 
als Kulturfunktionär bewähren 
müssen. Es wird Examen im Ver- 
sammlungsraum und auf Schieß- 


und Übungsplätzen geben. Man 
erwartet von ihm, daß er Normen 


_ und Vorschriften durchsetzt. Daß er 


seinen Genossen aber auch so 
etwas wie der große Bruder sein 
kann. Er ist für Mensch und Tech- 
nik in gleichem Maße verantwort- 
lich. Kurz gesagt — und da kann 
man es wahrscheinlich gar nicht 
anders formulieren — als Offizier 
hat er das ihm unterstellte militäri- 
sche Kollektiv so zu erziehen, aus- 
zubilden und auf dem Gefechtsfeld 
zu führen, daß es jeden Kampf- 
auftrag erfüllt. 

Das ist so ziemlich alles, worauf 
er sich einzurichten hat. Nicht 
gerade wenig. Aber durchaus 
machbar. Das wurde oft genug und 
recht überzeugend bewiesen. Und 
manchen reizt ja eben diese Viel- 
fältigkeit. 

Es ist halt wirklich ein Beruf für 
Arbeiter. Das ist nicht ein- und 
auch nicht zweideutig gemeint, 
sondern dreideutig. Erstens ist für 
diese Berufe die beste Voraus- 
setzung, Arbeiter zu sein. Zweitens 
— man muß da wirklich arbeiten 
können und wollen. Und drittens 
ist bei uns der Offiziersberuf ein 
Beruf im Interesse der Arbeiter- 
klasse. Er dient der Verteidigung 
von Sozialismus und Frieden, also 
der Arbeiter-und-Bauern-Macht. 
Aber macht sich einer in diesen 
Minuten nach seiner Ernennung 
zum Leutnant solche Gedanken? 
Muß er das? Wenn er das alles 
nicht längst wüßte, die Bewerbung 
wäre das Papier nicht wert ge- 
wesen, auf dem er sie unter- 
schrieb. In so einem Augenblick 
darf man wohl nur froh sein. Und 
es genießen, daß man stolz auf 
einen ist. Aber — einen Moment 
sollte man vielleicht doch daran 
denken, was so oft Arbeiter ihren 
Söhnen mit auf den Weg geben — 
„Junge, vergiß nie, wo du her- 
kommst...” 

Hauptmann K.-H. Melzer 

Foto: H. Patzer 





Soldaten schreiben fiir Soldaten 


me — 


Freier Fall 


Regentropfen fällt vom Dach 


einem Birkenblatte nach, 
überholts im freien Fall 


und zerplatzt mit leisem Knall 
vor dem Haus auf dem Beton. 


Unser Blatt sagt für sich: „Bong!“ | 


und faßt schlechthin den Beschluß, 
daß der langsam fallen muß, 

bung hat. 
„Aluges, kleines Birkenblatt**, 


denkt ein Schlaukopf, der das hört, 
und sich wiederum empört. 


der darin nicht 
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Denn wer fällt schon so gekonnt, ( 
daß er sich den Bauch bei sonnt 


und kein weniges ruiniert? — 


Hast es du mal ausprobiert? ! 


Fallschirmspringer können das. 0 
Denen macht das großen Spaß. i 


Giinter Wagner 


Susi _ 


„Nun, wie war’s?“ fragte ich 
Georg am Morgen nach dem 
Ausgang. Dabei bedurfte es 
nicht erst seiner abwehrenden 
Handbewegung, um zu begrei- 
fen, daß er schlecht gelaunt 
war. Ich hatte gesehen, wie er 
nachts mit erheblicher Schlag- 
seite ins Bett gesunken war, 
und sein Gesicht verriet auch 
jetzt noch die übliche Blässe 
leiblichen Unwohlseins. 
„Ärger gehabt?“ bohrte ich 
weiter. 

„Laß mich in Ruhe!‘ entgeg- 
nete Georg unwirsch. „Mir 
brummt der Schädel.“ Dabei 
hielt er sich die Schläfen und 
verzog das Gesicht. 

„Stell dir vor, was ich erlebt 
habe“, redete ich unbeirrt wei- 
ter. „Da komme ich doch 
abends um halb sechs am Bus- 
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bahnhof vorüber. Es ist kalt 
und gießt in Strömen. Ich will 
auf die Post, um zu telefonie- 
ren. Und was sehe ich? Steht 
doch dort mitten auf dem Platz 
ein junges Mädchen. Mutter- 
seelenallein, mußt du wissen. 
Mensch, denke ich, die wartet 
doch nichtetwaaufjemanden? 
Als ich näherkomme, sehe ich, 
wie sie zittert. Ihre Kleidung 
ist durchnäßt, ihre Lippen 
sind blaugefroren, und auf 
ihrem hübschen Gesicht perlen 
viele kleine Regentropfen. Ich 
frage sie, weshalb sie hier 
stehe und friere. Sie sei verab- 
redet, erwidert sie mit vor 
Kälte zitternder Stimme. Ihr 
Freund habe sie schon vor 
einer Stunde abholen wollen. 
Mein Gott, denke ich, muß das 
aber ein Prachtkerl sein, des- 
sentwegen sie so lange in der 
Kälte steht und sich obendrein 
nasse Füße holt. Vielleicht ist 
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etwas dazwischengekommen, 
gebe ich zu bedenken. Sie sieht 
mich nur traurig an und 
schweigt. Eine Weile ist es so 
still zwischen uns, daß wir die 
Regentropfen auf das Pflaster 
klatschen hören. Ein eisiger 
Windhauch schlägt uns ins Ge- 
sicht. Ich schlage meinen Man- 
telkragen hoch. Worauf warte 
ich eigentlich? geht es mir 
plötzlich durch den Kopf. 
Kann man denn ein solch zar- 
tes Geschöpf allein im Regen 
stehen lassen? Die bringt es 
fertig und rührt sich nicht vom 
Fleck. Ich fasse mir ein Herz 
und lade sie zu einer Flasche 
Wein ein. Einen Moment zö- 
gert sie, und ich bereue schon 
meine aufdringliche Frage, 
doch dann willigt sie zu meiner 
Überraschung ein und hakt 
sich bei mir unter.“ 

„Und weiter?“ fragt Georg 
gahnend. 
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„Nichts weiter. Wir gehen ins 
Restaurant, trinken eine Fla- 
sche Wein, und ich spüre, 
wie nach und nach die Lebens- 
geister in ihren Körper zu- 
rückkehren. Sie lacht plötz- 
lich, erzählt von sich, über ihre 
Arbeit, von den Freundinnen, 
ist heiter und ausgelassen. Sieh 
an, denke ich schmunzelnd, 
langsam taut sie auf. Ganz 
gegen meine Gewohnheit esse 
ich mit ihr einen großen Eis- 
becher, gehe zur Musikbox 
und wähle ihre Lieblingslieder. 
Wir sitzen im Warmen, drau- 
Ben trommelt der Regen an die 
Fensterscheibe. Wir sind so 
in unsere Unterhaltung ver- 
tieft, daß wir nicht einmal 
merken, wie die Zeit vergeht. 
Nur einmal an diesem Abend 
trübt sich ihr Gesicht, als sie 
erwähnt, daß ihr Freund auch 
bei der Armee sei und schein- 
bar die Verabredung ver- 
schwitzt habe. Nach der zwei- 
ten Flasche Wein wird mir 
bewußt, daß es elf Uhr ist. 
Wir tauschen unsere Adressen 
und versprechen zu schreiben. 
Als ich sie zum Busbahnhof 
begleite, gießt es immer noch 
in Strömen. Der Bus steht 
schon bereit. Ein freund- 
schaftlicher Abschiedskuß. Ein 
letzter Blick. Ich schaue dem 
Bus nach, wie er langsam in 
der Dunkelheit untertaucht. 
Dann spüre ich die Nässe auf 
meiner Haut und eile zur 
Kompanie zurück.‘ 

„Wie romantisch‘, spottete 
Georg. „Wie hieß denn das 
zarte Fräulein?“ 

„Susi. Susi Fröhlich.‘ 

Mit einem Ruck richtete sich 
Georg auf. Seine Augen fun- 
kelten zornig. ‚Susi?‘ wieder- 
holte er ungláubig. Dann 
schlug er sich mehrmals mit 
der flachen Hand gegen die 
Stirn. „Und ich Idiot sitze 
stundenlang in der Mitropa 
und warte aufsie.‘ 

Gefreiter Frank Quilitzsch 
Illustrationen: Karl Fischer 





Juninacht 


In jener Funisommernacht der Lust 

sagt ich zu dir, daß ich dich gerne möchte. 

Da kam ein Wolkenschiebewind und löschte 
den weißen Vollmondschein auf deiner Brust — 
in jener Funisommernacht der Lust. 


Du hast dich auf das Wiesenbett gestreckt. 
Es war mit abendkühlem Gras bezogen. 
Da kam ein Glühwurmpärchen angeflogen 
und sah uns zu — und du warst so erschreckt. 
Da habe ich dich mit mir zugedeckt. 


Da habe ich dich mit mir zugedeckt. 

Ich hab mir alles von der Nacht genommen, 
und du hast alles von der Nacht bekommen... 
Du hast dich auf das Wiesenbett gestreckt 

und uns das Leben plötzlich neu entdeckt. 


Horst Kopsch 





Sie tragen nicht nur 

seinen Namen, sondern 
bemuhen sich, so zu sein 
wie er: die Angehorigen 
des Jagdfliegergeschwaders 
„Juri Gagarin” der NVA 


Leben 
mit der 
MiG 


Ich flog mit Juri mehrmals zu- 
sammen unter den schwierigen 
Bedingungen des Polargebietes, 
in großen und niedrigen Höhen, 
um „feindliche“ Jagdflugzeuge ab- 
zufangen. Gagarin begriff schnell 
die schwierigsten Elemente eines 
Luftkampfes, handelte furchtlos, 
einfallsreich und mit Initiative. 
Nikolai Wiljamski, Militärflieger 


27 Jahre ist er alt, kluge und ener- 
gische Augen blicken forschend 
aus seinem Gesicht, scheinen 
ständig nach etwas Neuem zu 
suchen. 27 Jahre — und trotzdem 
könnten ihn insgeheim seine 
Unterstellten „den Alten” nennen, 
denn er ist bereits Staffelkomman- 
deur. Hauptmann Hans-Peter 
Tischler (Foto): Abitur, Offiziers- 
hochschule — Schulbank, Schul- 
bank. Zwischendurch Stoßseufzer: 
wann wird das mal ein Ende ha- 
ben? Es hatte und hat kein Ende. 


Als er zu den ,,Gagarins” kam, 
konnte er eine MiG-21 fliegen. 
Berechtigter Stolz. Jetzt aber erst 
begann das Eigentliche: er mußte 
lernen, die MiG auch wirksam als 
Waffe zu führen. Dabei war er auf 
ein großes Kollektiv angewiesen, 
nicht nur auf jene Genossen in den 
schwarzen Kombinationen, die 
fleißig wie Ameisen für ,,Prophy- 
laxe” und ,, Therapie” der silbrig 
glänzenden geflügelten Pfeile 
sorgen, sondern auch auf die in 
den Stäben und Gefechtsständen, 
auf die, die für Treib- und Schmier- 
stoffe sorgen, auf Meteorologen 
und viele andere. Am Himmel ist 
der Flugzeugfúhrer allerdings allein, 
Hier entscheidet sein Können, 
seine Fähigkeit, nicht nur gut zu 
fliegen, sondern auch im Luft- 
kampf zu bestehen. Das ist Ver- 
antwortung! Er ist das letzte Glied 
in einer langen „Sicherheits- 
kette”. 
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Heute, nach einer Erfahrung von 
rund 600 Flugstunden, meint 
Hauptmann Tischler: „Man darf die 
Achtung vor der MiG nicht ver- 
lieren. Wer da denkt: Hauptsache 
fliegen, der muß noch viel lernen, 
vor allem, warum er fliegt. Und 
dann muß er viel wissen, denn 
dieses komplizierte Waffensystem 
hat es in sich!” 

Der Staffelkommandeur kennt 
seine Maschinen genau und er 
weiß sie zu schätzen. Die sowjeti- 
schen MiG-Flugzeugtypen er- 
rangen immerhin über hundert 
Weltrekorde. Zwar in keinem Welt- 
rekord, aber sehr frühzeitig, errang 
Hauptmann Tischler das Klassifi- 
zierungsabzeichen Stufe eins. 

Für den Laien haftet diesem Beruf 
noch eine gehörige Portion Ro- 
mantik an. Dafür bleibt im Flug- 
alltag wenig Zeit. Es ist ein wichti- 
ger, notwendiger und schöner 
Beruf. Ich werde dringend ge- 
braucht. Darin gründet mein Stolz 
auf das, was ich mache. Ich bin ja 
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Kommunist. Sátze, die der Flug- 
zeugfuhrer Tischler nicht wortlich 
ausgesprochen hat. Sie sind aber 
herauszuhoren, wenn er über seine 
Aufgaben, damit verbundenen 
Burden, und auch Freuden spricht. 
Typische Reporterfrage: Besondere 
Situationen, Bewahrungen. Nicht 
nur Hauptmann Tischler ist in die- 
ser Beziehung zurückhaltend und 
bescheiden. Das trifft eigentlich 
auf fast alle Flugzeugführer unserer 
Luftstreitkräfte zu. Sie fühlen sich 
nicht als Helden und sind es im 
gewissen Sinne in Ausnahme- 
situationen doch. 

Hans-Peter Tischler war auch ein- 
mal in der ‚Klemme‘. In Sekunden 
mußte er sich da entscheiden. Der 
Nachbrenner schaltete sich bei 
einem Start nicht ein, obwohl die 
Anzeigeskalen alle Werte richtig 
bekanntgaben. Wie sich später 
herausstellte, ein Wackelkontakt im 
Elektrosystem. Zwei Möglichkeiten 
gab es für den mit 300 km/h auf 
der Betonpiste dahinjagenden 
Hans-Peter Tischler: Entweder die 
Maschine sofort abbremsen und 
vom Flugleiter die Netzfanganlage 





am Ende der Bahn aufrichten zu 
lassen. Aber mit Kraftstoffzusatz- 
behältern ein nicht unerhebliches 
Risiko! Die andere Möglichkeit: 
Fortsetzung des Starts, vorsichtig 
die Maschine ausbalancieren, da- 
mit sie nicht abkippt und dann 
Platzrunden drehen, bis der Sprit 
alle ist, um dann wieder zu landen. 
Fortsetzung des Starts hört sich so 
einfach an. Und doch war blitz- 
schnell vieles zu beachten und zu 
bedenken. Nur er selbst konnte die 
Situation meistern. Noch klebte 
die Maschine an der Piste. Leichter 
Gegenwind. Nur gut, daß er nicht 
von der Seite oder vom Rücken 
kam. Behutsam, und ohne die ge- 
ringste Hast, zog er den Steuer- 
knüppel an seinen Körper, fühlte 
sich eins mit dem tonnenschweren 
Flugzeug, war mit ihm zusammen- 
geschweißt. Auf den letzten Me- 
tern der Start- und Landebahn, 
kurz vor dem „Acker“, löste sich 
das Fahrwerk vom Beton, der an 
dieser Stelle ganz sauber ist... 
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Ergebnis fein sauberlich an den 
Bug der jeweiligen Maschine ein 
farbiges ,,Q” gemalt wird. Das 
heißt dann „Flugzeug der aus- 
gezeichneten Qualität”, Stolz jedes 
Technikers. „Diese Bewegung ist 
richtig. Sie spornt uns an, mehr zu 
machen, als es der Buchstabe der 
Vorschrift verlangt. Vor allem muß 
man dabei sehr beharrlich sein — 
eine Eigenschaft von Gagarin.” 
Über Juri Gagarin hat Oberfeld- 
webel Wegner viel gelesen. Das zu 
betonen, bedeute, MiGs in dieses 
Geschwader zu tragen. Der Jagd- 
fliegertruppenteil heißt ja schließ- 
lich nicht nur so, sondern seine 
Menschen múhen sich, Gagarin 
damit zu ehren, indem sie Bestes 
leisten für einen sauberen sozia- 
listischen Himmel. Welch eine 
schöne Aufgabe. Und davon ist 
auch Oberfeldwebel Wegner über- 
zeugt. Deshalb sein Ringen um das 
„Q”. Aber das brachte auch Pro- 
bleme. Vor einem reichlichen Jahr 
wurde er in eine andere Kette ver- 
setzt. Liebgewonnenes mußte er 
verlassen, darunter auch die MiG, 
die er das dritte Jahr hintereinander 
zur höchsten Güteklasse gebracht 





hatte. Nun erhielt er eine andere 
Maschine, die vor ihm nicht in so 
guten Händen war, wie er es sich 
vorstellte. Obendrein hatte sie 

auch schon einige Jahre auf dem 
Buckel und verlangte mehr War- 
tungsstunden. Gerd war enttäuscht. 
Doch schon regte sich sein Ehrgeiz, 
und seine Gedanken gelangten 
sehr bald auch an den Punkt, wo . 
die Gesamtaufgabe als Ziel deut- 
lich durchschimmerte und das 
weitere Denken lenkt. Er sollte die 
Maschine zum „Q“ führen. Gerd 
überlegte ziemlich lange. Eine Ver- 
pflichtung ist immerhin ein Ver- 
sprechen, das öffentlich gegeben 
wird und auch in aller Öffentlich- 
keit an die Wettbewerbstafel 
kommt. Er willigte schließlich ein. 
Alles lief gut. Nach einigen Mona- 
ten bescheinigte ihm die erste 
Ingenieurkontrolle ein einwand- 
freies Flugzeug. Erkenntnis: Es 
kommt auf den Menschen an, der 
es betreut. Auch die zweite In- 
genieurkontrolle war ein Erfolg. 

Die dritte, am Ende des Ausbil- 
dungsjahres, sollte den Punkt aufs i 
setzen. Ein und eine halbe Stunde 
wurde die MiG überprüft, Schon 
lobte der mit Argusaugen inspi- 
zierende Ingenieur den tadellosen 
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` Wegner atmete erleichtert auf — 


leider zu früh. Es erwies sich, daß, 
wenn es um die Flugsicherheit 
geht, noch bessere Augen kon- 
trollieren, als die des Argus aus 
der griechischen Mythologie. Ein 
winziges Stück Draht wurde in 
einer Luke entdeckt. Gerd hatte es‘ 
aus einem Lappen verloren, mit 
dem er noch schnell einen kleinen 
Teerfleck an dieser Stelle entfernte. 
Da wird kein Auge, und besonders 
nicht das vom kontrollierenden 
Ingenieur, zugedrückt. „Nicht er- 
füllt!” lautete das Urteil. 

Der Oberfeldwebel war geschla- 
gen. Alles umsonst! Wirklich? Sein 
Gewissen regte sich sehr schnell: 
„Das passiert mir nicht noch ein- 
mal. Ich fange wieder von vorn an. 
Ich habe mein Wort gegeben 

und werde es auch halten. 

Jetzt erst recht. . .” Bereits die 
nächste Ingenieurkontrolle brachte 
ihm den ersten und auch voraus- 
bedachten Erfolg. Und nicht nur 
das. Die Praxis, und ihre oftmals 
unerbittlichen Forderungen, ver- 
langte, daß man öfter zum Fach- 
buch greift als sonst. So ging es 
Gerd Wegner. Deshalb war es 
auch kein Zufall, daß er als erster 
Unteroffizier der Staffel das Klassi- 
fizierungsabzeichen Stufe Il errang. 
Und das war ein Bausteinchen, 
mit dem seiner Kette das Prädikat 
„Beste Einheit‘ verliehen wurde. 
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FDJ-Freundschaftsbrigaden 


m 


helfen beim Aufbau der Volksrepublik Angola 


enro 





Krampfhaft umklammert Rodrigo, mein angolanischer Beifahrer, 
den Haltegriff am Armaturenbrett. Mit ganzer Kraft muß auch ich 
mich am Lenkrad festhalten. Und trotzdem werden wir immer 
wieder in der Fahrerkabine unseres W 50 herumgeschleudert — 
fast wie unsere Putzlappen. Was ich da so durch die Frontscheibe 
sehe, erinnert aber auch eher an ein ausgewaschenes, mit Fels- 
brocken übersätes Flußbett als an eine Straße. 

Wir sind unterwegs, um mit unseren Lastkraftwagen aus 

2000 Meter Höhe die Ernte der Bergdörfer rund um Niuma ins Tal 
zu holen. Diese Strecke kostet selbst diejenigen, die einst bei der 
Armee die Fahrschulhindernisse mit Bravour meisterten, allerhand 
Schweiß, von nicht gerade dezenten ..Aussprúchen” ganz zu 
schweigen. Immer wieder drehen bei der extremen Steigung die 
Räder auf dem vom Regen aufgeweichten lehmigen Boden durch. 
Und nur langsam, Meter für Meter, schiebt sich unsere W 50- 
«Schlange” nach oben... 


Seit August vergangenen Jahres 
weht in der afrikanischen Volks- 
republik Angola auch das Ban- 
ner unseres Jugendverbandes. 
FDJ-Freundschaftsbrigaden — 
130 Kfz-, Landmaschinen- und 
Traktorenschlosser, Ingenieure, 
Elektriker und Mechaniker aus 
fast allen Bezirken unserer Re- 
publik — leisten aktive inter- 
nationalistische Hilfe beim Auf- 
bau des Landes. 

Das Erbe über 500jähriger por- 
tugiesischer Kolonialherrschaft 
ist für das junge Angola noch 
immer eine ungeheure Last. 

Als im Jahre 1975 die fortge- 
schrittensten Kräfte des Landes, 
allen voran die Volksbefreiungs- 
bewegung MPLA, nach jahr- 
zehntelangem Kampf die natio- 
nale Selbständigkeit errangen, 
gab es für die 85 Prozent der 
Bevölkerung, die auf dem Lande 
lebte, weder elektrischen Strom 
noch fließendes Wasser und sa- 
nitäre Anlagen. Für die rund 
5,5 Millionen Einwohner gab es 
kaum medizinische Versorgung. 
Die wenigen Ärzte praktizierten 
zudem fast nur in der Haupt- 
stadt Luanda und einigen größe- 
ren Provinzhauptstädten. Die 
von den Kolonialisten betrie- 
bene Monokultur, die fast aus- 
schließlich auf Export ausgerich- 
tet war, zwingt die Volksrepu- 
blik noch auf lange Sicht, be- 
deutende Mengen an Nahrungs- 
mitteln zu importieren. Dadurch 
werden große finanzielle Mittel 
gebunden, die dem Ausbau der 
ohnehin noch schwach entwik- 
kelten Industrie verloren gehen. 
Das gesamte Transport- und 
Verkehrswesen Angolas lag 
während der Kolonialzeit im 
wesentlichen in den Händen der 
Portugiesen. Nach deren mas- 
senhafter Flucht brach daher 
der gesamte Transport und Ver- 
kehr zusammen. Hinzu kam, daß 
die südafrikanischen Aggresso- 
ren im Verein mit den imperiali- 
stischen Separatistenbewegun- 
gen UNITA und FNLA Zerstö- 
rungen und Sabotageakte größ- 
ten Ausmaßes anrichteten. Un- 
ter anderem wurden über 130 
Brücken zerstört. Von den rund 
28000 LKW waren am Ende 
der Aggression 1976 nur noch 
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etwa 6000 einsatzfahig. Angola, 
das rund 16mal so groß wie die 
DDR ist, verfügt heute nur über 
etwa 8500 Kilometer asphal- 
tierte Straßen. 

Nach Lage der Dinge war also 
der Wiederaufbau des Transport- 
wesens eine der wichtigsten 
Aufgaben. Die „Schlagadern der 
Wirtschaft‘ mußten wieder pul- 
sieren. Hier setzte deshalb auch 
in erster Linie die Hilfe unserer 
FDJ-Freundschaftsbrigaden ein. 
Die Cameradas da RAD, wie sie 
von der angolanischen Bevolke- 
rung schon bald recht liebevoll 
genannt wurden, konzentrierten 
sich vor allem auf die Instand- 
setzung, Reparatur und Wartung 
von Kraftfahrzeugen, Traktoren 
und landwirtschaftlichen Gerá- 
ten. Sie bildeten W-50-Kraft- 
fahrer aus. Aber auch Trans- 
porte fielen oft in ihr Ressort. 

Da hatten zum Beispiel in Vor- 
bereitung des |. MPLA-Kongres- 
ses unsere Freunde von der land- 
wirtschaftlichen Leitung des 
Municibio (Kreis) Amboim dazu 
aufgerufen, die gesamte Ernte 
der Staatsfarmen und genos- 
senschaftlichen Kooperativen 
14 Tage vor Kongreßbeginn in 
die zentralen Lagerhauser zu 
bringen. Und das bei der gerin- 
gen Anzahl von Fahrzeugen! 
Unser Vorschlag, die LKW im 
Zweischichtbetrieb einzusetzen, 
stieß deshalb sofort auf Gegen- 
liebe, wurde aber zu einem 
großen Organisationsproblem. 
Denn zu den verschiedensten 
Tages- und Nachtzeiten mußten 
überall im Municibio, der in sei- 
ner Ausdehnung fast einem gro- 
ßen DDR-Bezirk entspricht, Be- 
und Entiadetrupps vorhanden 
sein. Telefonische Absprachen? 
Unmöglich. Es existierten keine 
telefonischen Verbindungen. 
Hinzu kam noch, daß es in An- 
gola so gegen 18 Uhr fast schlag- 
artig dunkel wird und die mei- 
sten Dörfer ohne Strom sind. 
Die Frage der nächtlichen Ar- 
beitsbeleuchtung löste unser 
Kfz-Elektriker jedoch recht 
schnell, indem er an die Rück- 
seite der Fahrerkabinen Lade- 
scheinwerfer montierte. 

Nach einigen Startschwierigkei- 
ten lief's von Tag zu Tag dann 
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besser. Reparaturen an den W50 
wurden, so war es mit der 
Werkstatt in Gabela vereinbart, 
vorrangig ausgeführt. Am Ende 
wurde das ursprüngliche Wett- 
bewerbsziel sogar noch unter- 
boten. Municibio Amboim war 
Wettbewerbssieger der Provinz 
geworden — mit Abstand sogar. 
Schwer zu sagen, wer ob dieses 
Resultats mehr strahlte — unsere 
angolanischen Freunde oder wir. 
Auf alle Fälle wurde die „Sieges- 
feier”, zu der uns Francisco, der 
Landwirtschaftschef dieses Mu- 
nicibios in sein Haus einlud, zu 
einem Erlebnis. Unsere freund- 
lichen Gastgeber gaben näm- 
lich erst Ruhe, bis alles weg- 
geputzt war, was Küche und 
Keller so hergaben. Am Tisch 
kreisten die Fotos unserer Frauen 
und Kinder. Begeistert lausch- 
ten wir den temperamentvollen 
Kampf- und Heimatliedern un- 
serer angolanischen Freunde, 
von denen die meisten am be- 
waffneten Befreiungskampf teil- 
genommen hatten. Unseren Ge- 
sang hielt Francisco sogar als 
bleibende Erinnerung an die 
Brigadisten aus der DDR auf 
seinem Kassettenrecorder fest... 
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Bevor die Portugiesen 1975 bei 
Nacht und Nebel Angola ver- 
ließen, hatten sie viele Industrie- 
und kommunale Einrichtungen 
zerstört. Unsere Brigadisten hal- 
fen auch hier. So reparierten sie 
bereits eine Mineralwasser-, eine 
Limonaden- und eine Schuh- 
fabrik, setzten das Wasserkraft- 
werk Uige, das nur noch ein 
Drittel seiner Energieleistung zur 
Versorgung der Provinzhaupt- 
stadt brachte, wieder instand. 
Das gleiche galt auch für die 
Maismühle in Calulo sowie 
einige Kühlanlagen. Und, so- 
zusagen nach Feierabend, 
in mehreren VMI-Schichten, 
wurde auch das herrlich ge- 
legene Schwimmbad in N'da- 
latando — ehemals luxuriöser 
portugiesischer Besitz — wieder 
nutzbar gemacht. 

Das ist alles leichter beschrieben 
als getan. Denn überall fehlte es 
an Material und Ersatzteilen. Da 


Alltag in Angola — dazu gehört 
sowohl die mühsame Gewin- 
nung von Maismehl als auch die 
mit hoher Disziplin durchgeführ- 
te militärische Ausbildung. Die 
Autobrücke über den Rio Bengo 
ist die 45. bereits wieder auf- 
gebaute Brücke. Hier wie auch 
beispielsweise im Gesundheits- 
wesen helfen Experten aus so- 
zialistischen Ländern. 
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Militarparade in Luanda. Auf der 
Paradestrecke gehören die Rei- 
ter mit ihren wimpelgeschmück- 
ten Lanzen genauso zum wech- 
selhaften Bild wie moderne mitt- 
lere Panzer und Geschütze. Die 
Bewaffneten Volksbefreiungs- 
streitkráfte Angolas, hervorge- 
gangen aus den Partisanenein- 
heiten, die am 4. Februar 1961 
die bewaffnete Erhebung des 
Landes einleiteten, wurden am 
1. August 1974 gegrundet. 


Fotos: Oberst Dr. Schunke (1), 
Autor (10), ZB (5) 


setzten z.B. die Brigadisten 
einen seit zwei Jahren defekten 
stationären Dieselmotor einer 
Plantage in mühseliger, kniffli- 
ger Handarbeit wieder instand. 
Es fehlte nur eine unscheinbare 
Gummidichtung, dann hätte er 
wieder laufen können. Aber we- 
der in der Werkstatt noch in 
einem Geschäft der Stadt war 
so eine Dichtung aufzutreiben. 
Da erinnerte sich einer von un- 
serer Fahrerbrigade an den 
Schuster, der in einem 30 Kilo- 
meter entfernten Dorf aus Gum- 
miplatten Sandalen anfertigte. 
Und tatsächlich: Der Gummi 
hatte die nötige Stärke. — Das 
Geräusch des laufenden Diesels 
am nächsten Tag war die schön- 
ste Musik in den Ohren der Bri- 
gadisten. 

Als die Portugiesen Angola ver- 
ließen, gab es aber auch noch 
ein anderes Problem. Rund 
85 Prozent der Bevölkerung 
waren Analphabeten, der Stamm 
der Facharbeiter war verschwin- 
dend klein. Heute leisten viele 
kubanische Lehrer große Hilfe 
in der Alphabetisierungskam- 
pagne der jungen afrikanischen 
Volksrepublik. Und auch unsere 
Freundschaftsbrigaden haben 
sich das Ziel gestellt: Jeder lernt 
auf seinem Fachgebiet einen 
angolanischen Arbeiter an, bil- 
det ihn zur Fachkraft aus. Ob in 
Luanda, Gabela, Uige oder N’da- 
lantando — alle vier Brigaden 
setzen ihren ganzen Ehrgeiz dar- 
an, nach Ablauf ihres einjähri- 
gen Einsatzes keine Lücke zu 
hinterlassen. 
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Die friedliche Entwicklung An- 
golas seit dem November 1975 
ist den reaktionären imperialisti- 
schen Staaten nach wie vor ein 
Dorn im Auge. Vom Territorium 
Namibias aus startete Sudafrika 
immer wieder bewaffnete Ag- 
gressionsakte gegen die Bevöl- 
kerung Angolas. Auf dem Terri- 
torium Zaires werden beispiels- 
weise noch immer die Banden 
der UNITA und FNLA mit Waf- 
fen ausgerüstet, ausgebildet und 
in die Volksrepublik Angola ein- 
geschleust. Gegen sie führt die 
FAPLA, die Volksbefreiungsar- 
mee, einen unerbittlichen Kampf, 


ausgerüstet mit modernen so- 
wjetischen Waffen und unter- 
stützt von kubanischen Waffen- 
und Klassenbrüdern. An der Sei- 
te der Männer stehen bewaff- 
nete angolanische Frauen. Sie 
hatten bereits während des lang- 
jährigen Befreiungskampfes viel 
Mut und Standhaftigkeit bewie- 
sen. Jetzt wollen sie beim Schutz 
ihrer jungen Republik nicht ab- 
seits stehen. Für sie gilt, genau 
wie für die Männer, ein Jahr 
Wehrpflicht. Gleichberechtigte 
Partner der Männer sind die 
Frauen auch in der Volksmiliz 
und in den Einheiten der be- 
waffneten Selbstverteidigungs- 
kräfte. Ähnlich unseren Kampf- 
gruppen, haben sich in’ Angola 
diese Formationen auf den Plan- 
tagen, in den Werkstätten und 
Betrieben gebildet. Nach Feier- 
abend und an den Wochen- 
enden ziehen Frauen und Män- 
ner regelmäßig ihre olivgrünen 
Kampfanzüge an, um sich im 
Schießen, im Buschkampf und 
in anderen militärischen Diszi- 
plinen zu üben bzw. zu vervoll- 
kommnen. Sie schützen ihre 
Anlagen und Einrichtungen vor 
konterrevolutionären Anschlä- 
gen, besetzen, wenn nötig 
nachts Straßensperren. 
Wehrerziehung und vormilitäri- 
sche Ausbildung wird bereits bei 
den Pionieren (OPA) und im 
Jugendverband (JMPLA) An- 
golas ganz groß geschrieben. Es 
hat uns sehr beeindruckt, mit 
welcher Disziplin und Einsatz- 
bereitschaft die Kinder und Ju- 
gendlichen ihre vormilitärische 
Ausbildung durchführten — und 
das oft bei für uns untragbaren 
Temperaturen über 40 Grad! 

Die fortschrittlichen Kräfte der 
jungen Volksrepublik haben die 
Lehren aus ihrer jüngsten Ge- 
schichte gezogen. Sie sind sich 
bewußt, daß der sichere militäri- 
sche Schutz die wichtigste Auf- 
gabe ist, um der Konterrevolu- 
tion keine Chance zu geben. 
Unsere FDJ-Brigadisten sind 
stolz auf ihre tapferen angolani- 
schen Freunde, denen die Zu- 
kunft ihres Landes gehört. Für 
diese Freunde und deren Zukunft 
jederzeit das Beste zu geben, 
war und ist für sie Ehrensache. 
Volkmar Bachmann 
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Alfred Zenichowski 


Im Zeichenzirkel, Lithografie 1978 


120 Originalgrafiken (42 x 60 cm) können bei der Redaktion 


per Nachnahme gekauft werden. Einzelpreis 20 Mark 


In seiner zweiten Grafik fur die AR-Bildkunst 
(siehe AR 4/1978) gestaltet Alfred Zenichowski 
erneut ein Thema, das sich mit der Freizeit der 
Soldaten befaBt. 

Der Betrachter blickt auf eine Gruppe von 
Soldaten, die sich zusammengefunden hat, um 
zu malen und zu zeichnen. Was mag den einzel- 
nen bewogen haben, hierher zu kommen und 
vielleicht auf die im Fernsehen übertragenen 
Fußballspiele zu verzichten? Sinnend blickt der 
eine. Ob er an das hübsche Mädchen denkt, das 
Modell sitzt, oder an die Freundin zu Hause? 
Erinnert er sich an den letzten Ausgang ? Die 
angestrengte Arbeitsatmosphare, die über der 
Szene liegt und doch ganz anders ist als die der 
Ausbildung, hat ihn zum Träumen verleitet. Die 
meisten zeichnen konzentriert. Sie beobachten 
das junge Mädchen genau, prüfen Proportionen, 
versuchen die Haltung zu erfassen. Es bereitet 
Schwierigkeiten, das Gesicht wiederzugeben. 
Viel Übung gehört dazu, um das Porträt eines 
Menschen so zu gestalten, daß sich unter der 
äußeren sichtbaren Hülle das Innere offenbart. 
Fast verbissen kämpfen manche mit der selbst 
gestellten Aufgabe. Aber es gibt auch den 
Augenblick der Ruhe. Eine Verschnaufpause wird 
gemacht, eine Zigarette geraucht. Das Werk kann 
kritisch überprüft werden. Der Nachbar gibt 
Ratschläge. Es ist eine schöpferische Arbeit, zu 
der sich die jungen Männer zusammengefunden 
haben. „Sich schinden” bereitet ihnen Spaß. Das 
genaue Studium der Natur veranlaßt sie, ihre 
Umwelt genauer zu betrachten. Sie sehen nicht 
nur das Äußere eines Menschen, sie lernen es, 
sich dessen Wesen zu erschließen, sie schärfen 
ihre Sinne für das Zusammenspiel von Farben 
und Formen, sie üben sich im Erfassen von 
Räumen und Entfernungen, sie erwerben Fähig- 
keiten, ihre Gedanken und Gefühle bildhaft aus- 
zudrücken. Malen und Zeichnen ist für sie eine 
Quelle der Freude und des SelbstbewuBtseins 
geworden. Es bietet ihnen Entspannung und das 
Zusammensein mit Gleichgesinnten. 

Solche Zirkel und Arbeitsgemeinschaften des 
bildnerischen Volksschaffens gibt es viele in 
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unserer Republik, auch in der Armee und den 
Grenztruppen der DDR. Die in Suhl dieses Jahr 
anläßlich der Arbeiterfestspiele gezeigten Ergeb- 
nisse legten ein anschauliches Zeugnis ab, für 
wie viele Menschen Malen und Zeichnen heute 
schon selbstverständliche Ausdrucksmöglichkei- 
ten geworden sind. 

Unterschiedlich sind oft die Voraussetzungen, die 
die einzelnen mitbringen. Der eine hat es noch 
nie versucht, möchte aber unter Anleitung zeich- 
nen, der andere war schon seit der Schulzeit im 
Malzirkel. Es gibt hier viele Möglichkeiten, sich 
gegenseitig zu unterstützen und Erfahrungen aus- 
zutauschen. Eine solch anregende, schöpferische 
und kameradschaftliche Situation hat Alfred 
Zenichowski in seiner Grafik erfaßt. Die Gruppe 
gehört fest zusammen. Denkt man sich eine 
Linie, die die Schultern, Köpfe und Arme der am 
Rand stehenden oder sitzenden Soldaten und die 
des Mädchens miteinander verbindet, entsteht 
eine geschlossene Kreisform. 

Der Künstler wählte die grafische Technik der 
Lithographie, die auch Steindruck genannt wird. 
Die Vervielfältigung der Zeichnung entsteht 
durch den Abdruck von der Fläche eines Kalk- 
steins. Der Grafiker zeichnet mit Pinsel und 
Tusche, mit Wachsstiften oder Kreide auf den 
Stein, der dann chemisch bearbeitet wird. Das 
Ätzen des Steins bewirkt eine unlösliche Bindung 
der Zeichnung an den Stein. Diese Stellen 
nehmen später die Druckfarbe, die aufgewalzt 
wird, an, während sie an den nicht mit der 
Zeichnung versehenen Stellen die Farbe ab- 
stoßen. Der Steindruck ermöglicht es, feinste 
Grauabstufungen zu erzielen, harte und weiche 
fließende Übergänge zu schaffen, Flächen in viel- 
schichtige Tonwerte aufzulösen. Alfred Zeni- 
chowski nutzt in der Hauptsache Abwandlungen 
der Linie in seiner Grafik. Er gestaltet damit 
Raumtiefe, Körperlichkeit und setzt die Personen 
in Beziehung zueinander. Wem dieses Blatt ge- 
fällt — 120 stehen zur Verfügung — der kann es 
wiederum bei der Redaktion für 20 Mark per 
Nachnahme erwerben. 

Sabine Längert 
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Raketen sind allgemein betrachtet Flugkörper, die 
von einem Raketentriebwerk angetrieben und zum 
Transport von Nutzmassen unterschiedlicher Be- 
stimmung verwendet werden. Solche Nutzmassen 
können sein: Raumflugkörper, wissenschaftliche 
Geräte, Versorgungsgüter für Raumschiffe, Auf- 
klärungsmittel und Gefechtsladungen. Artillerie- 
raketen zählen zu den Trägern der zuletzt genann- 
ten Nutzmassen. 

Nach der Art des Treibstoffs unterscheidet man 
gegenwärtig zwei Hauptarten: Raketen mit Fest- 
stofftriebwerk und Raketen mit Flüssigkeitstrieb- 
werk. Von noch untergeordneter Bedeutung sind 


Artillerie- 
raketen 


die Raketen mit elektrischem Triebwerk. Im allge- 
meinen besteht eine Rakete aus der Zelle, den Be- 
haltern für Treibstoff oder Stützmasse, dem Trieb- 
werk mit Zubehör wie Pumpen, Leitungen u. a., 
den Steuerungs- und Lenkeinrichtungen und der 
Nutzmasse. Aerodynamische Stabilisierungsflos- 
sen am Heck der Raketenzelle sind bei vielen Arten 
anzutreffen. Auch bei den Artillerieraketen. 

Ein Kennzeichen der Landstreitkräfte der sozialisti- 
schen Verteidigungskoalition ist, daß die Artillerie- 
und Raketentruppen eine gemeinsame Waffen- 
gattung bilden. Ihre Einheiten verfügen neben der 
Rohrartillerie und den Geschoßwerfern mit reakti- 
ver Munition auch über taktische und operativ- 
taktische Raketen. Als taktische werden Kurz- 
streckenraketen bezeichnet, die eine Reichweite 
bis zu 100 km haben und sowohl gelenkt als auch 
ungelenkt sein können. Sie werden gegen Ziele 
unmittelbar auf dem Gefechtsfeld oder in der 
taktischen Tiefe des Gegners gerichtet. Mit takti- 
schen Raketen können konventionelle oder Kern- 
sprengladungen kleiner bis mittlerer Detonations- 
stärke verschossen werden. 

Operativ-taktische Raketen sind Lenkraketen, de- 
ren Reichweite von 100 bis 1000 km betragen 
kann. Damit sind sie der Fernkampfartillerie um ein 
vielfaches überlegen. Sie werden mit Kernladun- 
gen mittlerer bis großer Detonationsstärke gegen 
Kernwaffenlager und Raketenbasen, Flugplätze 
und höhere Stäbe, Verkehrsknotenpunkte oder 
Versorgungsdepots des Gegners eingesetzt. 

Die Startrampen beider Raketenarten sind sowohl 
hochmobile Panzerfahrgestelle als auch gelände- 
gängige Kraftfahrzeuge. Diese Basisfahrzeuge neh- 


men die Startschienen (oder den Starttisch bei 
Senkrechtstart) auf, dazu die Geräte zum Richten 
in der horizontalen und vertikalen Ebene, die 
Kontroll- und Hilfseinrichtungen und natürlich die 
Plätze der Besatzungsmitglieder während des 
Marsches. 

In der Öffentlichkeit wurden die sowjetischen 
taktischen und operativ-taktischen Raketen in 
größerem Umfang erstmals aus Anlaß des 40. Jah- 
restages der Großen Sozialistischen Oktoberrevo- 
lution im Jahre 1957 gezeigt. Da die Raketen 
sozusagen den ,,verlangerten’’ Arm der Artillerie 
darstellen und mit der Rohrartillerie eng zusam- 
menwirken, hat sich auch der Begriff der Raketen- 
Artillerie oder Artillerie-Raketen eingebürgert. In- 
zwischen ist eine ganze Reihe dieser damals vor- 
gestellten Raketensysteme außer Dienst gestellt 
worden, weil logischerweise auch auf diesem Ge- 
biet der modernen Militärtechnik technische und 
technologische Fortschritte erreicht wurden. Das 
betrifft nicht nur die Reichweite der Raketen oder 
ihrer mobilen Startrampen. Das trifft auch zu für 
die erschütterungsärmeren Transportmöglichkei- 
ten, für die größeren Zwischenräume von Kontrolle 
zu Kontrolle sowie für die immer kürzeren Zeiten 
vom Übergang aus der Marsch- in die Startlage. 
Im folgenden sollen einige der von allen sozialisti- 
schen Streitkräften verwendeten taktischen und 
operativ-taktischen Raketen von gestern und 
heute kurz erwähnt werden. 

Auf der Parade von 1957 wurde eine taktische 
Rakete vorgestellt, deren Fahrgestell sehr stark an 
das des Schwimmpanzers PT-76 erinnerte. Das 
rund 15 t schwere Fahrzeug konnte auf dem Land 
eine Höchstgeschwindigkeit von 33 km/h, im 
Wasser von 10,5 km/h erreichen. Der Erhöhungs- 
winkel der Startschiene konnte 60° betragen. Bis 
1960 wurden zwei weitere Modifikationen dieses 
Systems eingeführt. Verändert wurden nicht nur 
die Raketen, sondern u.a. auch das Fahrgestell. 
Es erhielt zusätzlich zwei kleine Stützrollen. Alle 
drei Arten lassen sich so charakterisieren: Die 
Rakete ist rund 10 m lang und hat einen Durch- 
messer von etwa 0,50 m. Ihre Masse beträgt rund 
2000 kg. Es ist eine einstufige Feststoffrakete 
ohne spezielles Lenksystem. Im Flug wird sie durch 
vier trapezförmige Flächen stabilisiert. Dank des 
Feststofftriebwerkes entfällt unmittelbar vor dem 
Start jegliches Nachtanken. Deshalb ist die Rakete 
bereits wenige Minuten nach dem Beziehen der 
Startstellung feuerbereit. Nur wenige Handgriffe 
sind notwendig, um die Startschiene zu ent- 
arretieren sowie auf das befohlene Ziel einzurich- 
ten. Da ein Lenksystem nicht vorhanden ist, ver- 
fügt die Startrampe über eine hohe Selbständig- 
keit. Mit einem Transportanhänger konnten je- 
weils zwei Raketen von einem GAS-69 gezogen 
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werden. Zum gleichen Zeitpunkt, 1957, war eine 
weitere taktische Rakete öffentlich gezeigt worden. 
Die mobile Rampe hatte ein Fahrgestell, das dem 
schweren sowjetischen Panzer IS-2 entstammte. 
Diese einstufige ungelenkte Rakete mit Festtreib- 
stoff hatte eine Höhenrichtmaschine ähnlich der 
von Geschútzen. Die 4900 kg schwere Rakete 
war 10 m lang und hatte einen Durchmesser von 
612 mm. Der 1200 kg schwere Gefechtskopf be- 
stand aus zwei miteinander verschraubten Teilen, 
wobei der vordere kegelförmige Teil den Zünder 
trug. Das Raketentriebwerk arbeitete 4,7s lang. 
Während der Brenndauer strömten die Gase des 
verbrennenden Pulvers der ersten Kammer aus 
12 Düsen, die kreisförmig zur Raketenlängsachse 
im Winkel von 15° nach außen geneigt um die 
Rakete angeordnet waren. Diese Anordnung be- 
wirkte, daß die Gase nicht auf die hintere Trieb- 
werkkammer strömten, aber die Rakete in eine 
Drehbewegung um ihre Längsachse versetzten, 
womit sich die Flugstabilität und Zielgenauigkeit 
erhöhte. Eine Bodenplatte ermöglichte die feste 
Verbindung von Triebwerk und Gefechtskopf. Die 
Zündvorrichtung bestand aus zwei in die Boden- 
platte geschraubte und elektrisch gezündete Pyro- 
patronen. Als Stabilisator an der hinteren Kammer 
dienten sechs Stabilisierungsflächen. 

Zum artilleristischen Teil der Startvorrichtung tak- 
tischer Raketen zählen der Raketenbehälter mit 
Stütze und der drehbare Rahmen mit den MeB-, 
Hub-, Dreh- und Ausgleichsvorrichtungen. Hub- 
und Drehmechanismus sichern das Leiten der Ra- 
kete nach der festgelegten Entfernung und Rich- 
tung ins Ziel. Rechts befindet sich die Höhen- 
richtmaschine, und auf der linken Seite der Start- 
vorrichtung ist das Artilleriefernrohr angebracht. 
Auf das Startkommando hin wird am Pult die ent- 
sprechende Taste gedrückt, womit sich der Strom- 
kreis schließt. Die Spannung gelangt zu den Pyro- 
patronen und entzündet das Pulver des Zünders 
in der vorderen Kammer. Die Verbrennungsgase 
gelangen durch eine Öffnung in die hintere Kam- 
mer und entzünden dort das Pulver. Der wach- 
sende Druck treibt die Verschlußdeckel heraus, die 
Pulvergase gelangen ins Freie — die Rakete verläßt 
die Startschiene. 

Neben diesen taktischen Raketen kam auch erst- 
mals eine operativ-taktische Rakete auf IS-Ill- 
Fahrgestell an die Öffentlichkeit. Diese einstufige 
Flüssigkeitsrakete von rund 10,50 m Länge und 
einer Startmasse von rund 5500 kg hatte Stabili- 
sierungsflächen mit einem Durchmesser von etwa 
200 m. Im Gegensatz zu den taktischen Raketen 
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wurden diese operativ-taktischen vertikal gestartet. 
Ein Trägheitsnavigationssystem übernahm die Len- 
kung zum Ziel. Dazu wurde vor dem Flug ein festes 
Programm eingegeben, das aus wenigen Kom- 
mandos bestand. Da keine weiteren Steuersignale 
nötig waren, konnte diese Rakete durch keine 
gegnerischen Störsignale beeinflußt werden. Die 
geländegängige Startrampe konnte mit der auf- 
getankten und startbereiten Rakete mühelos län- 
gere Märsche auch in unwegsamen Gelände- 
abschnitten bewältigen und an einem beliebigen 
Punkt innerhalb weniger Minuten die Rakete 
starten. 

In den darauffolgenden Jahren wurden die Rake- 
ten sowie die Träger- und Startfahrzeuge moderni- 
siert. So war zur Parade des Jahres 1965 erstmals 
eine taktische Rakete auf dem Achtrad-LKW 
ZIL-135 LTM zu sehen. Fachleute sprechen der 
einstufigen ungelenkten Feststoffrakete ähnlich 
positive Eigenschaften zu wie dem Vorgänger- 
Muster. Hinzu kommt die im Vergleich zum Ketten- 
fahrzeug etwa doppelt so hohe Marschgeschwin- 
digkeit des mit einem Kran ausgestatteten gelände- 
gängigen ZIL. Dadurch erübrigt sich der Einsatz 
eines separaten Hebezeugs. Um auch den Nach- 
schub von Raketen im Gelände zu sichern, wurde 
auf dem gleichen Fahrzeugtyp basierend ein Trans- 
porter für drei Raketen entwickelt. Mit diesem 
Waffensystem sind alle Staaten der sozialistischen 
Verteidigungskoalition ausgerüstet. 

Auch bei den operativ-taktischen Raketen hat sich 
der Übergang zum schnelleren, weitaus weniger 
wartungsaufwendigen Radfahrzeug vollzogen. Das 
wurde ebenfalls zu der Novemberparade von 1965 
demonstriert, als Achtradfahrzeuge vom Typ 
MAZ-543 über den Roten Platz fuhren. 

Neben der größeren Geschwindigkeit und Reich- 
weite des Trägerfahrzeuges kommt der Vorteil 
hinzu, daß Radfahrzeuge weitaus weniger Vibra- 
tionen erzeugen als Kettentransporter. Die Kabine 
in der Fahrzeugmitte zwischen den inneren Achsen 
bietet Raum für die Prüf- und Starteinrichtungen 
sowie für einen Teil des Personals. Zwei Jahre 
später war dieses Fahrzeug zur Parade in abge- 
änderter Form zu sehen: Die früher ungedeckt 
transportierte Rakete hatte hier ihren Platz in 
einem Container gefunden. Damit wird die Rakete 
vor Nässe geschützt und die für diese Raketen un- 
vorteilhaften Temperaturschwankungen sind bes- 
ser auszugleichen. Fachleute nehmen an, daß der 
Raketencontainer mit einer Temperaturregelanlage 
versehen ist. 

W. K. 





Seetransport 
Seehafenumschlag 


t | | Eins Ash cit ung Sn were 
ufgabe für junge Menschen 
HSH 


Moderne Dienstleistungen tragen mehr und mehr dazu bei, die Anforderungen unserer 
Volkswirtschaft bei der Bewältigung des Ex- und Importes zu realisieren. 

Der Transport von Gütern über See durch die Handelsflotte und der reibungslose Um- 
schlag im Uberseehafen Rostock helfen mit, diese bedeutende Aufgabe zu erfüllen. Zur 
Sicherung dieses großen Auftrages brauchen wir selbstbewußte und leistungsfähige 
Mitarbeiter. 

Junge Menschen finden in der Handelsflotte und im Überseehafen Rostock eine Vielzahl 
von Arbeitsmöglichkeiten. Neben der beruflichen Tätigkeit bieten wir bei entsprechenden 
Voraussetzungen beste Möglichkeiten der weiteren Qualifizierung. 












Bewerben Sie sich! 






Richten Sie Ihre Bewerbungen mit ausführlichem Lebenslauf (doppelt für die Handels- 
flotte) an unsere Außenstellen. Die Bewerbung für die Handelsflotte ist mindestens 
6 Monate vor dem ehrenvollen Ausscheiden aus dem Dienst der NVA einzureichen. 












25 Rostock, Haus der Gewerkschaften, 
Hermann-Duncker-Platz 1, Zimmer 103, Tet.: 383580 
Postanschrift: 25 Rostock 1, PSF 142 oder 188 


1071 Berlin, Wichertstr. 47, Tel.: 4497889 

701 Leipzig, Postfach 950, Tel.: 200502 

501 Erfurt, Kettenstraße 8, Tel.: 29293 

8023 Dresden, Rehefelder Str. 5, Tel.: 577176 










Reg.-Nr. 1/46/77-32 








VEB KOMBINAT 
SEEVERKEHR UND HAFENWIRTSCHAFT 
-DEUTFRACHT/ SEEREEDERE! - 


Zentrales Werbebüro der Handelsflotte und der Seehafen 
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nochvielmehrdrin 


Dies schien mir der wichtigste Satz 
in unserem Gesprach. Wenn eine 
Schauspielerin fast funfzehn Jahre 
im Beruf ist, dann hat sie ihre 
Erfahrungen und weiß, wovon sie 
spricht. Zum Beispiel weiß sie, 
wie die Zuschauer sie sehen: Aha, 
Petra Hinze, die spielt doch immer 
diese Kühlen, Intellektuellen, so 
kleinere Sachen... Ja, das spielt 
Petra Hinze. Leider. Oft ist sie die 
„gute Freundin‘ der Hauptdarstel- 
lerin, ist die zurückhaltende Frau 
so ein bißchen im Hintergrund. 
Das war so in den DEFA-Filmen 
„Zeit der Stórche”, „He du“, „Die 
unverbesserliche Barbara‘ oder 
„Brandstellen“. Ergiebiger waren 
ihre Fernsehrollen, so in „Die 
Brüder Lautensack”, im „Streit 

um den Sergeanten Grischa“ 

oder im Krimi „Inklusive Toten- 
schein‘. Wahrscheinlich lassen 
sich also auch Regisseure, in 
deren Hand ja die Besetzung der 
Rollen liegt, zu stark von der 
äußeren Erscheinung leiten. Und 
da ist Petra Hinze nun wirklich ein 
klar gezeichneter Typ: das offene, 
noch immer sehr mädchenhafte 
Gesicht, das auch ungeschminkt 
schön ist, die ruhigen blauen 
Augen, das glatte Haar, zum Zopf 
geflochten oder fallend, wie es 
will, in ihrer Gestik keinerlei Hast, 
nichts Gemachtes in ihrem Geba- 
ren, alles natürlich und schlicht. 
Petra Hinze verbreitet freundliche 
Gelassenheit. Lebhafter wird sie 
schon, wenn sie von ihren Theater- 
jahren spricht. In Wittenberg be- 
gannen sie, gleich nach der Schau- 
spielschule. Später stand sie in 
Karl-Marx-Stadt auf der Bühne. 
Und am Theater war sie durchaus 
nicht festgelegt. Da war sie die 
Minna von Barnhelm und war eine 
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Kindsmörderin, man sah sie als 
Holländerbraut und als Squaw mit 
schwarzer Perücke, sie trug die 
Gewänder von Märchenheldinnen 
und die der Königin Elisabeth. Und 
ihr Start im Schauspielerensemble 
des DDR-Fernsehens begann auch 
recht verheißungsvoll mit der 
Thekla aus dem „Wallenstein“. 
Aber das ist zehn Jahre her. Seit- 
dem, so sagt sie, übertrug man ihr 
nur wenige der so gewünschten 
Aufgaben, Rollen nämlich, die 
einem aber auch alles abverlangen, 
Rollen, mit denen man seine 
Schwierigkeiten hat dergestalt, 
daß man sie mühsam erobern, be- 
wältigen muß, Rollen schließlich, 
die soviel bieten, daß man bereit 
ist, sich etwas abzuringen, von 
dem man gar nicht wußte, daß 
man es in sich hat. 

Petra Hinze würde schon gern in 
ganz fremde Identitäten schlüp- 
fen. Warum sollte sie keine 
Arbeiterin verkörpern können, 

die harte Arbeit tun, sich be- 
haupten, mit Rückschlägen fertig- 
werden muß? Sie möchte Kon- 
flikte mitgestalten, wie sie das 
Leben tatsächlich hervorbringt, 
keine hundertmal strapazierten 
Klischeeprobleme. Und sie möchte 
auch heiter sein dürfen, komisch 
sogar (‚Ich habe in Shakespeare- 
Komödien gespielt, da haben die 
Leute wahrhaftig über mich 
lachen kónnen!”). Sie möchte 
auch einmal laut werden und 
fordernd, eine Frau darstellen, die 
ihre Ellbogen gebraucht, was Petra 
Hinze in ihrem eigenen Leben nun 
so gar nicht kann. Ja, im Reden 
mit ihr teilt sich ihre Bescheiden- 
heit mit, ihre Zurückhaltung, ihre 
kritische Art der Selbstbetrachtung. 
Sie unterschätzt sich keineswegs. 
Es kommt vor, daß sie Angebote 
zurückweist, weil sie ihren Auf- 
fassungen von künstlerischer 
Qualität nicht entsprechen, und 
„ehe ich eine schwache Rolle 
spiele, spiele ich lieber keine; das 





ist man sich und dem Publikum 
schon schuldig’. Aber, und das ist 
wohltuend, sie überschätzt sich 
auch nicht. Daraus erklärt sich 
vielleicht ihr gewaltiges Herz- 
klopfen, als sie ein Experiment 
wagte und eine Gast-Dozentur an 
der Berliner Schauspielschule über- 
nahm. Da sah sie sich nun kriti- 
schen Schauspielstudenten ge- 
genüber, jungen Leuten mit tau- 
frischem Schulwissen und 
jugendgemäß ausgeprägtem 
Selbstbewußtsein. Aber es 
klappte gut, das gemeinsame 
Szenenstudium brachte Erfolge, 
Petra Hinze fühlte sich akzeptiert 
und nützlich. Und es hat überdies 
viel Spaß gemacht, erzählt sie, 
obgleich sie abends wie gerädert 
war — Zeichen der Verausgabung 
nach vollem Einsatz. Bei den 





Abenden angelangt, geraten wir 
ins Schwatzen Uber Privates. 

Petra Hinze hat zwei Sohne im 
anstrengendsten Alter, acht und 
fünf Jahre, und der Flickkorb ist 
immer voll. Abends setzt sie sich 
ans Klavier und singt ein halbes 
Stündchen mit den beiden. Ihr 
erscheint bedenklich, wenn Kinder 
Lieder und Märchen nur vom Fern- 


Autogramm-Anschrift: 


Petra Hinze 
115 Berlin 
Summter Straße 13 


sehen oder von der Schallplatte 
her kennen. 

Sie ist auch gern mal ganz allein. 
Nicht, weil das gegenwärtig 
modisch ist, einsam durch den 
Wald zu gehen oder aufs Land zu 
fahren, tut sie das. Sie ist oft bei 
Leuten vom Dorf, um mit ihnen zu 
arbeiten, zu reden, Lebensweis- 
heiten zu erfahren, bestätigt zu 


finden, was sie bei Gorki oder 
Heine oder Strittmatter las. Sie ist 
gern dort, um Pflanzen wachsen 
zu sehen, Schafe zu scheren, einen 
Frischling aufzuziehen und Farben 
aufzunehmen, die man dann in 
ihren kleinen Malereien wieder- 
finden kann. Das ist ihre Art des 
Kräftesammelns, und es ist nicht 
die schlechteste. 

Voll Bewunderung ist sie für das, 
was andere können. Medizin sollte 
sie studieren, nun ja, geblieben ist 
die Hochachtung für tüchtige 
Ärzte, aber auch für jene, die die 
riesigen Häuser bauen, die mit 

der kompliziertesten Technik um- 
gehen können (da schließt sie auch 
die Soldaten ein) und für alle, die 
handwerkliches Geschick besitzen 
und Schönes schaffen. 

Sie ist Schauspielerin und möchte 
vieles gut können. Nein, eine 
Traumrolle hat sie nicht, vielmehr 
sehr reale Wünsche, was sie spie- 
len möchte: tatkräftige, vernünftige, 
heutige Frauen, bei denen eben 
mal nicht alles nach der Schnur 
läuft, die auch Lebensetappen 
ohne Happy-end durchstehen 
müssen, Persönlichkeiten, in 

deren Leben es Winkel gibt, die 
man ausleuchten sollte. „Eine Rolle 
muß vielschichtig sein, wie doch 
auch jeder Mensch vielschichtig 
ist. Eine Figur muß gute und 
schlechte Seiten aufweisen, wie 
sie jeder Mensch hat, sie muß 
Charakter und Profil haben und 
uns weiterhelfen. Das wünscht 
man sich als Schauspielerin.” 

Petra Hinze sagt dies erwartungs- 
voll, weil sie glaubt, daß sie das 
spielen karın und spielen wird, weil 
sie überzeugt ist, daß bei ihr wirk- 
lich noch viel mehr drin ist. 

Text: Karin Jaeger 

Fotos: Ingeborg Uhlenhut 
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von wegen 
»leichter Dienst! 





Sanitatssoldaten der Tschechoslowakischen 
Volksarmee bei gefechtsnaher Ausbildung. Eine 
schweißtreibende Angelegenheit, die von den 
jungen Männern mit der Rotkreuz-Binde am 
linken Uniformärmel Kondition und Köpfchen 
verlangt. Glaubte der eine oder andere von ihnen 
vorher vielleicht noch, als Sanitäter könne er 
seinen Wehrdienst geruhsam an sich vorüber- 
ziehen lassen, dann belehrte ihn spätestens die 
Ausbildung im Gelände eines Besseren. 

Das Bergen von Geschädigten auf dem Gefechts- 
feld ist Schwerstarbeit. Da ist zum Beispiel ein 
Panzer getroffen worden, die Besatzung wurde 
verwundet. Nur schnelle Hilfe kann ihr Leben 
retten. Zwei, drei Sanitäter arbeiten sich, im 
Gefechtsfall unter Einsatz ihres Lebens, zu dem 
Fahrzeug vor. Schon ist der erste im Inneren des 
Panzers verschwunden. Den Ladeschützen hat es 
am schwersten erwischt. Rasch die blutende 
Schlagader abgebunden, mehr kann hier nicht 
getan werden. Der Tragegurt wird um den Mann 
gelegt, und schon ziehen die beiden Helfer 
draußen ihren Kameraden vorsichtig durch die 
Turmluke ins Freie. Der „gegnerische Beschuß 
wird stärker und die Sanitäter entschließen sich, 
den Rest der Besatzung durch die enge Boden- 
luke auszubooten. Dieses Bergen ist noch um 
einige Grade komplizierter und anstrengender, 
doch bietet der Panzer einen günstigen Schutz. 
Die nächste Aufgabe steht der vorangegangenen 
an Kraftaufwand und Willensanspannung in 
nichts nach. Die verwundeten Panzersoldaten 


müssen sofort aus der unmittelbaren Gefahren- 
zone gebracht werden, zu einer Sammelstelle, 
nicht weniger als hundert Meter entfernt. Was 
sind schon hundert Meter — auf diese Entfernung 
kannst du noch das Mienenspiel im Gesicht dei- 
nes Genossen erkennen. Eine Sekundensache 
für einen Sprinter, und für einen kräftigen 
Burschen fast ein gelungener Steinwurf. Doch 
für den Sanitäter mit dem verletzten Genossen 
auf dem Rücken, im Feuerhagel... Da darf 
keiner Erschöpfung nachgegeben werden, da 
gilt es, jede Deckungsmöglichkeit auszunutzen. 
Endlich! Der Mullstreifen im Geäst des Strauches 
zeigt das „Feldlazarett‘‘ an. Jetzt kann den Ver- 
wundeten die notwendige erste medizinische 
Hilfe erwiesen werden. Gebrochene Gliedmaßen 
werden geschient, Verbrennungen behandelt, Be- 
ruhigungsmittel verabreicht, Verbände angelegt. 
Da werden urplötzlich aus robusten Fäusten, die 
soeben noch Zentnerlasten transportierten, fein- 
fühlige Hände, die behutsam und geschickt den 
Verletzungen zu Leibe gehen. 

Die Bergung Geschädigter, das ist nur ein Kapitel 
in der Ausbildung von Sanitätssoldaten, aber ein 
wichtiges und — wie Erfahrungen aus dem 
Großen Vaterländischen Krieg der Sowjetunion 
lehren — nicht selten das wichtigste, weil davon 
Leben oder Tod abhängen können. Ein Aus- 
bildungskapitel, das alle Ansichten vom leichten 
Dienst der Sanitäter gründlich korrigiert. 

W. R. 

Fotos: Oldrich Egem 
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An vielen Panzern 
leuchtete 1958/59 

als Qualitatsmerkmal 

ein rotes Dreieck mit 
einem R. 

Oberstleutnant 

Horst Spickereit schildert, 


was es damit auf sich hatte 


und wer es war 


Der 
ICM 


Speziellen 
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Sommer 1958 


Seinerzeit war ich Redakteur bei 
der Zeitung eines Verbandes. 
Mein Chefredakteur, gerade von 
einer Bestenkonferenz zurück- 
gekehrt, stand an einem Juli- 
morgen vor meinem Schreib- 
tisch: „Hör mal zu! Da wurde 
auch von einem Feldwebel ge- 
sprochen, Horst Rompe. Der soll 
seinen Panzer ausgezeichnet 
pflegen und dadurch schon 
170 Motorstunden über die vor- 
gesehene Nutzungszeit gefahren 
sein. Schau dich doch mal dort 
um!” 

Keinesfalls war ich sofort Feuer 
und Flamme. Mitunter hatten 
sich solche Informationen als 
aufgebauscht erwiesen, war 
Selbstverstandliches hochgeju- 
belt worden. Wohl hatte der 
sozialistische Wettbewerb Fuß 
gefaßt, aber an eine Besten- 
bewegung wie heute — mit fe- 
sten Normen, regelmäßigen Aus- 
wertungen und Bestenabzeichen 
— war damals noch nicht zu 
denken. Viel wurde darüber dis- 
kutiert, was denn eigentlich 
einen Besten ausmache und was 
der einzelne dazu tun könne. 
Kein Wunder also, daß manches 
spontan entstand und wirklich 
Gutes zuweilen nicht beachtet 
wurde. Und nun war da einer, 
der seinen Panzer über die Nut- 
zungszeit fuhr und dadurch auch 
etliche tausend Mark eingespart 
haben sollte. Ein Wühler? Einer, 
der eben Glück mit der Maschine 
hatte? Mit unterschiedlichen 
Gefühlen saß ich in dem Bus, der 
mich zu Horst Rompes Kaserne 
brachte. 

Der Oberfeldwebel war noch im 
Gelände unterwegs. So hatte ich 
Zeit, zumächst mit den Vorge- 
setzten zu sprechen, in die Kartei 
beim Offizier für Technische 
Ausrüstung zu schauen, Gut- 
achten zu studieren. Ich konnte 
danach schon einiges festhalten: 


Rompe ist Fahrlehrer auf einem 
T 34/85. Dieser Typ muß nach 
250 Motorstunden zur mittleren 
Reparatur, so jedenfalls sagten 
es die bisherigen Erfahrungen. 
Der Oberfeldwebel aber war in- 
zwischen bereits 200 Stunden 
über die Nutzungsfrist gefahren 
— einwandfrei, ohne Ausfall, 
ohne Auswechseln von Aggre- 
gaten. Damit hatte er eine mitt- 
lere Reparatur eingespart. Und 
was noch mehr wog: Durch die 
gute Wartung des Panzers er- 
höhte er die Einsatzbereitschaft 
des Truppenteils; auf seinen 
T 34 war stets Verlaß. „Der ist 
mit der Maschine verwachsen“, 
erzählten die Offiziere. „Der geht 
nicht eher vom Park, bis seine 
Technik in Ordnung ist.” Ich 
war gespannt auf diesen Panzer- 
fahrer. 

Mit schweißnassem Gesicht, 
aber dennoch lächelnd kletterte 
er aus dem Fahrzeug und winkte 
verlegen ab, als ich auf seine 
Leistungen zu sprechen kam. Er 
tue nur seine Pflicht, man solle 
die Sache nicht überbewerten. 
Aber Journalisten können hart- 
näckig sein, und so erfuhr ich 
nach und nach mehr von ihm. 
Erster Eindruck: Sein ausgepräg- 
tes Interesse für die Technik. Als 
gelernter Tischler meldete er sich 
1952 zur Kasernierten Volkspoli- 
zei und kam bald darauf zu den 
Selbstfahrlafetten. Es gab nur 
wenige Vorschriften über diese 
Technik, und auch die waren 
lückenhaft. Horst Rompe kaufte 
sich Fachbücher grundsätzlicher 
Art, paukte jede freie Stunde und 
holte sich Rat bei Praktikern. Der 
Erfolg blieb nicht aus, er wurde 
als Panzerfahrer und später als 
Fahrlehrer eingesetzt. Zwar woll- 
te man ihn erst in die Werkstatt 
stecken, aber dazu hatte er keine 
Lust. „Ich möchte andere aus- 
bilden‘, sagte er, „den Genossen 
etwas beibringen, ihnen zeigen, 
wie die schwere Technik gemei- 
stert wird.‘ 

Zweiter Eindruck: Seine Liebe 


zur Waffe. Vor jeder Ausfahrt 
Uberpruft er den Panzer. Wah- 
rend der Fahrt hat er Gehor fur 
den Motor, Gefühl für die Schal- 
tung. Nach dem Einsatz, bei der 
Pflege und Wartung, achtet er 
auf jede Kleinigkeit; er weiß, 
der geringste Defekt kann ihm 
später teuer zu stehen kommen. 
„Kurz vor Erreichen der Nut- 
zungsnorm lassen sich manche 
gehen und geben sich keine 
sonderliche Mühe bei der Pfle- 
ge”, meinte er erbost. „Es seien 
ja nur noch ein paar Stunden, 
bis die Maschine in die Werk- 
statt komme — was soll man sich 
da anstrengen! Eine schlechte 
Auffassung. Seine Waffe muß 
man gut pflegen und einsatz- 
bereit halten, damit sie solange 
wie nur möglich genutzt werden 
kann.” 

Dritter Eindruck: Sein Durch- 
blick. Spare mit jedem Pfennig, 
mit jedem Gramm, jeder Minute 
— danach lebt und arbeitet er. 
Er fühlt sich fürs Ganze verant- 
wortlich, macht mehr, als 
schlechthin von ihm verlangt 
wird, ist gegen Mittelmaß. „Es 
ist für mich eine große Freude, 
wenn ich nicht als Einzelbeispiel 
dastehe, sondern weiß, daß an- 
dere mir nacheifern. Eine or- 
dentliche Wartung zahlt sich aus. 
Dadurch wird unserem Staat viel 
Geld erhalten, was uns ja allen 
zugute kommt.” 

Ich begriff, hier steckte etwas 
dahinter. Wenn sich sein 
Wunsch erfüllen könnte... 
„Genosse Rompe”, stellte ich 
ihm die Gewissensfrage, „Sie 
kommen jetzt in die Zeitung, 
werden populär. Alle werden auf 
Sie schauen. Wird’s Ihnen da 
nicht ein bißchen bange?” Er 
wurde nachdenklich. Ich sah, 
wie er mit sich rang. Einerseits 
wollte er sich nicht hochspielen, 
andererseits sollten aus seinen 
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Schlagzeilen 
aus der damalıgen Armeepresse 


200 Stunden mehrere tausend „Zum Wohl, Genosse Rompe!” Bei seinem DDR-Besuch 
werden. Das FDJ-Mitglied Horst im Mai 1960 wird dem zweifachen Helden der Sowjetunion, 
Rompe bezog einen klaren Marschall der Sowjetunion Tschuikow, auch unser 
Standpunkt: Er wolle mithelfen, erfolgreicher Panzerfahrer vorgestellt 
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daß sich seine Erfahrungen 
schnell verbreiten und alle zum 
Nachdenken erzogen werden. 
Seine Initiative kam in die Zei- 
tung. Andere griffen sie auf, 
darunter auch die „Armee- 
Rundschau“. Aber wie so oft im 
Leben brach sich das Neue, 
Ungewohnte nur mühsam Bahn. 
Rompe gewann nicht nur Freun- 
de. Zweifler, Miesmacher, ja 
sogar Verleumder meldeten sich 
zum Wort. Was wurde da nicht 
alles an „Argumenten“ ins Feld 
geführt: „Mit 'nem neuen T 34 
istdas natürlich ein Kinderspiel!” 
Aber ich hatte selbst die Ein- 
schläge auf dem Stahl seines 
Panzers gesehen, Narben des 
zweiten Weltkrieges. — „Kein 
Wunder, die Maschine wird be- 
stimmt nur selten beansprucht!“ 
Aber sein Panzer war ein Lehr- 
fahrzeug, fast jeden Tag zur 
Fahrschule eingesetzt. — „Zufall. 
Ansonsten ist aus dem alten 
Schlitten nichts mehr herauszu- 
holen!” Aber er machte eben 
mit Sorgfalt etwas daraus und 
bewies, daß der T 34 nicht zum 
alten Eisen gehörte. Einwände 
dieser Art gab es nicht nur bei 
Soldaten und Unteroffizieren, 
auch manchem Offizier gingen 
sie über die Lippen. Es gehörte 
schon die Kraft der Partei dazu, 
überall die Bedeutung dieser 
Tat begreiflich zu machen. 
Horst Rompe hatte damals viel 
zu sprechen. Vor Versammiun- 
gen und in Konferenzen, die 
Nachbartruppenteile holten ihn, 
polnische und sowjetische Waf- 
fenbrüder kamen zu Besuch. Er 
selbst fuhr zu polnischen und 
tschechoslowakischen Panzer- 
soldaten. Am liebsten aber war 
es ihm, wenn er an seinem T 34 
zeigen konnte, wie er es machte. 
Sein Beispiel fand Nachahmer. 
Immer mehr Panzerfahrer, ja 
auch SPW- und LKW-Fahrer, 
schlossen sich ihm an. Griffen 
öfter zum Schraubenschlüssel, 
guckten häufiger unter die Mo- 
torhaube, schmierten rechtzeiti- 


ger wichtige Stellen ab als ge- 
fordert. Rompe sah sein Werk 
verhundertfacht. In der großen 
Bewegung, die seinen Namen 
trug, blieb er weiterhin vorn; 
keiner sollte ihm nachsagen kön- 
nen, er ruhe sich auf den Lor- 
beeren aus. Er schaffte schließ- 
lich die Qualifikation eines Mei- 
sterfahrers. 

Sein Wirken gab dem sozialisti- 
schen Wettbewerb der damali- 
gen Zeit bedeutende Impulse, 
sein Erfolg wurde zur Norm für 
unzählige Armeeangehörige. Im 
Oktober 1959 war Horst Rompe 
beim Minister für Nationale Ver- 
teidigung, der ihm den Vater- 
ländischen Verdienstorden in 
Bronze verlieh. Im gleichen Jahr 
bat er die Partei der Arbeiter- 
klasse, ihn in ihre Reihen aufzu- 
nehmen. 1963 wurde er zu den 
Grenztruppen der DDR versetzt. 


Sommer 1978 


Die Republik steht vor der Voll- 
endung ihres dritten Jahrzehnts. 
Grund genug, über Vergangenes 
nachzudenken, sich zu erinnern. 
In der Redaktion fällt ein Name: 
Rompe. Was mag aus ihm ge- 
worden sein, aus einem Mann, 
der ein Stückchen Geschichte 
unserer Streitkräfte mitschrieb? 
Bald hatten wir seinen neuen 
Aufenthaltsort herausgefunden: 
„Willy-Gebhardt-Regiment‘ der 
Grenztruppen der DDR. So fuhr 
ich wieder, diesmal mit der 
Eisenbahn, zu Rompes Kaserne. 
Er hat immer noch das Lächeln 
in seinem Gesicht, das ich schon 
im Sommer 1958 an ihm be- 
merkt hatte. Trotz der ersten 
grauen Härchen und einiger 
Falten. Wir sehen uns belustigt 
an: Jaja, die Zeit ist nicht spurlos 
an uns vorübergegangen. Und 


Horst Rompe erzählt, daß er nun 
auch schon Großvater geworden 
wäre. Stolz zeigt er mir sein 
schmuckes Häuschen, weist auf 
Gelungenes im Garten, fährt mir 
seinen Saporoshez vor. Er ist zu- 
frieden. 

In der Arbeit, im Dienst auch? 
Durchaus. Es freue ihn, auch in 
den Grenztruppen als Ausbilder 
tätig zu sein, als Erzieher von 
jungen Soldaten — wenngleich 
es damals, nach der Versetzung, 
wieder ein Neubeginn für ihn 
gewesen sei. Auf die Panzer- 
technik geschult, habe er bei 
den Grenzern wieder umlernen 
müssen, denn hier wurde er als 
Kfz-Fahrlehrer gebraucht. Die 
P 3, LO, W50, Ural und KrAZ 
gehörten fortan zu seinem täg- 
lichen Leben, Rompe machte 
sich mit der ihm eigenen Energie 
und Hartnäckigkeit an die neue 
Aufgabe, erwarb die Klassifizie- 
rungsspange |, wurde Stabsfeld- 
webel und später Fähnrich. Heu- 
te ist er wiederum ein gefragter 
Fachmann; sieben Fahrlehrer 
unterstehen ihm, Tausenden Mi- 
litärkraftfahrern hat er inzwi- 
schen das Einmaleins einer ver- 
nünftigen Fahr- und Lebens- 
weise beigebracht. Denn er fühlt 
sich nicht nur als technischer 
Spezialist, sondern zuerst als 
Erzieher. „Genosse Rompe sieht 
in jedem Soldaten den Men- 
schen, dem er zuallererst be- 
greiflich zu machen sucht, worin 
sein Klassenauftrag hier an der 
Grenze besteht und wie er ihn am 
besten erfüllen kann. Er findet 
schnell Kontakt zu den Genos- 
sen. Und er redet nicht nur, 
sondern schafft Tatsachen, 
Wenn wir nur mehr Genossen 
dieses Schlages hätten...” So 
seine Vorgesetzten. Für das An- 
sehen und das Vertrauen, das 
Horst Rompe im Truppenteil 
genießt, spricht unter anderem 
die Tatsache, daß ihn die Kom- 
munisten zum Parteisekretär 
einer SED-Grundorganisation 
gewählt haben. 


Ich komme auf die bewegte Zeit 
Ende der funfziger Jahre zuruck. 
Wie sieht der heute Vierund- 
vierzigjahrige das Damalige ? Der 
Fahnrich denkt lange nach. ,,Ehr- 
lich gesagt, es war keine Ab- 
sicht von mir und meinen Vor- 
gesetzten, zu einem bestimmten 
Zeitpunkt groß ‘rauszukommen. 
Das Ganze ergab sich aus der 
täglichen Arbeit. Wir Fahrlehrer 
waren ein sehr gutes Kollektiv. 
Ohne daß wir es so formulierten, 
standen wir untereinander im 
Wettbewerb. Es ging vor allem 
um das äußere Bild unserer Pan- 
zer, um die Einhaltung der Nor- 
men, um gute Ausbildungser- 
gebnisse. Allein wäre mir so 
manches nicht gelungen. Das 
Kollektiv machte da viel aus, es 
drängte vorwärts, war der trei- 
bende Keil. Mein größter Rivale 
war seinerzeit mein Freund Wer- 
ner Ritter. Jeder von uns ver- 
suchte, es immer einen kleinen 
Zacken besser zu machen. Un- 
sere Fahrzeuge standen im Park 
nebeneinander. Wir waren stolz, 
wenn sie wie aus dem Ei gepellt 
dastanden. Dazu gehörte natür- 
lich eine gründliche Pflege, die 
auch ihre höhere Lebensdauer 
einschloß. Bei uns Fahrlehrern 
war eines ausgeprägt: Die Tech- 
nik, die du bekommen hast, die 
mußt du ordentlich behandeln, 
mußt ihren Wert erhalten. Nun 
ja, im Juli 58, als die Besten- 
konferenz stattfand, hatte ich 
etwas mehr Nutzungsstunden 
als Werner Ritter. Das war wohl 
der Anlaß, mich dorthin zu 
schicken. Ebenso hätte es auch 
Werner sein können und aus der 
ganzen Sache wäre eine Ritter- 
Bewegung geworden. Übrigens 
hätte mich das auch gefreut. Ich 
war jedenfalls keine Ausnahme- 
erscheinung. Mein Name ist nur 
Zufall.” 

Zufall oder nicht, Tatsache ist, 
daß er nun in den Mittelpunkt 
trat. Aber auch in dieser Zeit 
stand Horst Rompe nicht als 
„Einzelkämpfer“ allein auf wei- 


ter Flur. Genossen aus seinem 
Fahrlehrer-Kollektiv begleiteten 
ihn auf seinen Reisen, standen 
in den Diskussionen hinter ihm, 
denn es war ja ihr gemeinsamer 
Standpunkt. Dieser Kollektiv- 
geist machte Horst Rompe si- 
cherer und standfest, wenn es 
galt, geistige Barrieren zu über- 
winden und anderen begreiflich 
zu machen, daß eine Nutzungs- 
verlängerung nicht von ungefähr 
kommt, sondern konsequente 
Arbeit verlangt. „Am meisten 
ärgerten mich vorgefaßte Mei- 
nungen, etwa in der Art, man 
könne ja sowieso nichts ma- 
chen. Statt nachzudenken, wie 
man es besser machen könne, 
statt das Allgemeine zu sehen 
und den Kern der Sache, zogen 
sie sich an Kleinigkeiten hoch, 
um damit die ‚Unmöglichkeit' 
des Bessermachens zu bewei- 
sen. Es fehlte halt so manchmal 
das Vertrauen in die Technik. 
Um das an einem Beispiel von 
heute zu zeigen: Bei meinem 
Saporoshez ging nach sechs- 
tausend Kilometern das Getriebe 
kaputt. Das Zahnrad war 
schlecht gehärtet. Der Werk- 
stattleiter meinte, so was hätte 
er noch nie gehabt. Eine Kleinig- 
keit also, eine Ausnahme. Aber 
solch ein Pessimist von damals 
hätte bestimmt geschlußfolgert, 
das ganze Auto tauge nichts.” 
Jedoch, es waren nicht nur 
Ärgernisse, mit denen er sich 
seinerzeit herumzuschlagen hat- 
te. Der glücklichen Stunden gab 
es weit mehr. „Vor allem dann, 
als die Bewegung Fuß gefaßt 
hatte”, erzählt der Fähnrich. 
„Rompefahrer durften am Turm 
ihres Panzers ein rotes Dreieck 
mit dem Anfangsbuchstaben 
meines Namens aufmalen. Als 
ich sah, wie die Anzahl dieser 
Fahrzeuge von Woche zu Woche 
mehr wurde, freute ich mich 
immer wieder. Also hatten sich 
alle Mühen gelohnt.” 


Fotos. Archiv, Zühlsdorf, Autor 


Horst Rompe, 1959 

„Ein Panzerfahrer muß be- 
strebt sein, das Herz des 
Panzers zu erobern. Damit 
meine ich, daß er sich solches 
Wissen aneignet, daß er nach 
und nach mit dem Panzer eins 
wird, daß es ihn schmerzen 
muß, wenn er defekt ist oder 
verschmutzt dasteht, und daß 
er keine ruhige Minute hat, 
wenn er weiß, daß sein Fahr- 
zeug nicht einsatzbereit ist.” 


Horst Rompe, 1978 

„Ein Militärkraftfahrer sollte 
nicht nur schlechthin sein Kfz 
bewegen können, sondern es 
6konomisch fahren. Das be- 
deutet nicht nur Kraftstoff 
einzusparen, sondern wirt- 
schaftliches Umgehen mit dem 
Fahrzeug, es sorgfaltig war- 
ten, um den Nutzen zu erhö- 
hen, den Verschleiß in niedri- 
gen Grenzen zu halten und 
auch unfallfrei zu fahren.” 
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Kleinen nicht davon, ist der 
Krafteinsatz über weite Strecken 
rationell. Eine nicht minder prak- 
tische Seite des Exerzierens ist 
das damit verbundene körper- 
liche Training. Richtiges und 
gleichmäßiges Gehen, aufrechte 
Körperhaltung, mit rationellen 
Bewegungen aus einer Körper- 
lage oder -haltung in die andere 
kommen oder längere Zeit ohne 
besondere Anstrengung in straf- 


fer Haltung stehen können, sind 
Eigenschaften, die auch dem 
modernen Soldaten nachhaltig 


zugute kommen. Es trainiert 
Muskelpartien, die sonst nicht 
beansprucht werden. Es sichert 
dem Soldaten auch jenes mili- 
tärische Auftreten, das äußer- 
licher Ausdruck von bewußter 
Disziplin und Gehorsam ist. 

Sich einzuordnen, anzupassen 
und gleichzeitig mit anderen zu 
reagieren, wenn ein Befehl gege- 
ben wird, kann der Soldat also 
auch heute zuerst nur auf dem 
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Exerzierplatz lernen. Dort wer- 
den ihm Handlungsautomatis- 
men antrainiert, auf denen spä- 
ter komplizierte Fertigkeiten ba- 
sieren. Man beginnt auch beim 
Militär zu Recht mit dem Ein- 
fachen. Durch immerwährendes 
Üben werden dem Soldaten die- 
se elementaren Handlungsab- 
laufe so anerzogen, daß er sie 
auf ein Signal hin, eben dem 
Befehl, ohne darüber nachden- 
ken zu müssen, ausführen kann. 
Viele davon, einzeln oder ge- 
koppelt, stecken in den Opera- 
tionen der Truppen auf dem Ge- 
fechtsfeld. Zur Führung der 
Truppengenügen dann nurnoch 
kurze Signale, eben die Kom- 
mandos. 

Deshalb lernen Soldaten, Män- 
ner schon, nochmals laufen — 
sich den militärischen Erforder- 
nissen entsprechend zu bewe- 
gen. 

Bild und Text 

Oberstleutnant E. Gebauer 
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Daß sie diesen eanbocten: aufstellt, se 
unserer Armee ein hohes politisches Bedürf- 
nis. Das Zeremoniell gibt i ihr allerdings die 
Möglichkeit, die Gesi hlossenheit ihrer Hand- 
lungen und ihre Fah eit, sich einem Befehl 
unterzuordnen und ihn so präzis wie nur 
möglich auszuführen, zu demonstrieren. 
Gleiches ist die Absicht, wenn die Ehren- 
kompanien zur Be rüßung von Staatsgästen 
antreten und defilieren. Es ist die erste, und 
meist auch einzige Begegnu ng, die hohe 

‚Persönlichkeiten mit d Nationalen Volks- 

armee der DDR haben. Auch der Gast wird 

dies nicht nur als eine Geste des Willkom- 

. mens, des protokollarischen Brauches auf- 
fassen. Er wird die Ari ee des Staates, den er 
besucht. mit der ihm zu Ehren angetretenen 
Formation messen. 

Zugleich sei aber. auch folgendes gesagt. 

Das Wachregiment ist deshalb, wie so man- 
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Rense durch Ehrenkompanien zu 
den Schutz der ihm anver- 


leisten. Und so stehen auch die Genossen 
der Ehrenkompanien des Truppenteils im 
Monat acht bis zehn Wachen. Nicht in 
Paradeuniform, sondern im Dienstanzug wie 
jeder andere Soldat auch. 
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Mai 1849. In der Pfalz und in 
Baden erhebt sich das Volk, um 
im bewaffneten Kampf die Reichs- 
verfassung durchzusetzen, die von 
der Frankfurter Nationalversamm- 
lung beschlossen worden war. 
Zum Oberbefehlshaber der badi- 
schen Volkswehr wird auf Betrei- 
ben radikaler Demokraten ein 
Mann ernannt, über den die „Neue 
Kölnische Zeitung für Bürger, 
Bauern und Soldaten‘ am 25. Mai 
1849 schrieb, daß er „mit der ent- 
schiedensten politischen Gesin- 
nung eine hohe militärische Be- 
fähigung und Energie” vereine. 
Der Name des damals Vierzig- 
jährigen war sowohl in Polizei- 
und Gerichtsakten der fürstlichen 
Obrigkeit zu finden, als auch in 
Zeitschriften und auf Flugblättern 
der noch jungen Arbeiterbewegung 
Europas. Johann Philipp Becker 
(Bild links oben) hatte bereits von 
sich reden gemacht. 

Er war am 20. März 1809 in 
Frankenthal in der bayrischen 
Pfalz als Sohn eines Schreiners 
geboren worden, hatte die Ele- 
mentarschule besucht, den Beruf 
des Bürstenbinders erlernt und 
arbeitete seit 1827 als Meister in 
diesem Handwerk. Begeistert von 
den Ideen der Großen Französi- 
schen Revolution, hatte er schon 
in den zwanziger Jahren an den 
politischen Bewegungen seiner 
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Giuseppe Garibaldi — legendärer Held des italienischen 
Volkes. Mit den „Rothemden”, wie seine Freischaren 
genannt wurden, kämpfte er in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts für die Freiheit und Unabhängigkeit seines 
Landes. Zweimal machte sich auch ein pfälzischer 
Bürstenbindermeister auf den Weg, um sich an seiner 
Seite für die revolutionär-demokratischen 

Ziele zu schlagen. Später hieß dieser Mann in der mit 
ihm befreundeten Familie von Karl Marx selbst 


Derdeutsche 
Garibaldi 


Heimat teilgenommen. Und als am 
27. Mai 1832 das Hambacher Fest 
stattfand, da trat auch der tempera- 
mentvolle junge Mann mit der 
Gestalt eines Hünen auf die Tri- 
büne. Entschiedener noch als viele 
der anderen Redner verfocht er die 
demokratisch-republikanischen 
Forderungen. Vor allem setzte er 
sich für eine allgemeine Volks- 
bewaffnung ein. 

Für den feudalistischen Herr- 
schaftsapparat war das Anlaß, 
Becker immer stärker zu bespitzein, 
ihn wiederholt zu verhaften und 
schließlich vor Gericht zu stellen. 
Von Monat zu Monat wurden die 
Polizeischikanen unerträglicher. 
1838 emigrierte Becker deshalb in 
die Schweiz. 

Er ließ sich in Biel, im Kanton Bern, 
nieder und — gründete eine Zigar- 
renfabrik. Damit gehörte er, wie er 
später einmal bekannte, zwar zu 
den „Bourgeois ... aber zu mei- 
nem Troste nicht in der Gesin- 
nung”. Becker wirkte aktiv in den 
Reihen der Berner Demokraten für 
die Umgestaltung der Schweiz. 
Wertvolle militärische Erkennt- 
nisse und Erfahrungen erwarb er 
sich als Offizier der eidgenössi- 
schen Armee. Während des so- 
genannten Sonderbundkrieges 
1847 gegen sieben vom Adel und 
von der Kirche geführte, reaktio- 
näre Kantone zeichnete er sich als 


Mitglied des Stabes und als Kom- 
mandeur der Vorhut seiner Division 
durch Mut, Umsicht und militäri- 
sches Geschick aus. 

In der Zeit der bürgerlich-demo- 
kratischen Revolution 1848 in 
Deutschland stellte er in der 
Schweiz aus Emigranten eine 
Deutsche Legion auf, um damit 
nach Baden zu gehen und die 
Aufstände der Republikaner zu 
unterstützen. 

Über Beckers Teilnahme an den 
revolutionären Kämpfen vom Mai/ 
Juni 1849 in der Pfalz und in Ba- 
den berichtete später einer, der 
damals auch dabei war — Friedrich 
Engels. Er schrieb: 

„Becker wurde zum Chef der ge- 
samten badischen Volkswehr, also 
aller Truppen außer der Linie, 
ernannt und ging sogleich an die 
Organisation. Hier stieß er sofort 
auf den Widerstand der von der 
reaktionären Bourgeoisie be- 
herrschten Regierung und ihres 
Führers Brentano, Seine Befehle 
wurden durchkreuzt, seine For- 
derungen von Waffen und Aus- 
rüstungsgegenständen unbeachtet 
gelassen oder direkt abgeschlagen. 
Der Versuch am 6. Juni, die Regie- 
rung durch die revolutionäre be- 
waffnete Macht zu intimidieren 
(d. h. einzuschüchtern, abzu- 
schrecken — d. Verf.), ein Versuch, 
an dem Becker sehr stark beteiligt 





war, endigte unentschieden; aber 
Becker und seine Truppen wurden 
nun schleunigst von Karlsruhe an 
den Neckar gegen den Feind 
geschickt. 

Hier hatte der Kampf schon im 
Kleinen begonnen, und die Ent- 
scheidung nahte heran. Becker mit 
seinen Freischaren und Volks- 
wehren besetzte den Odenwald. 
Ohne Geschütz und Reiterei mußte 
er seine wenigen Truppen zur Be- 
setzung des ausgedehnten und 
schwierigen Gebiets verzetteln und 
behielt nicht genug in der Hand, 
um angreifend vorgehen zu kön- 
nen. Trotzdem befreite er am 

15. Juni durch ein brillantes Ge- 
fecht seine im Schloß von Hirsch- 
horn durch die Peuckerschen 
Reichstruppen umzingelten Ha- 
nauer Turner. 

Als Mieroslawski den Oberbefehl 
der Revolutionsarmee übernahm, 
erhielt Becker das Kommando über 
die 5. Division — lauter Volkswehr 
und lauter Infanterie — mit dem 
Auftrag, dem Peuckerschen Korps, 
das ihm mindestens sechsmal über- 
legen war, Widerstand zu leisten. 
Aber gleich darauf kam der Rhein- 
übergang der ersten preußischen 
Korps bei Germersheim, der Zug 
Mieroslawskis ihm entgegen, die 
Niederlage von Waghäusel am 

21. Juni. Becker hielt Heidelberg 
besetzt; von Norden drängte das 


zweite preußische Korps von 
Gröben, von Nordosten das Korps 
Peuckers, jedes über 20000 Mann 
stark, im Südwesten standen 
Hirschfelds Preußen, ebenfalls 
über 20000 Mann. Und nun wälz- 
ten sich die Flüchtlinge von Wag- 
häusel, d. h. die ganze große Masse 
der badischen Armee, Linie und 
Volkswehr, nach Heidelberg, um 
durchs Gebirg auf einem enormen 
Umweg den ihnen in der Ebene 
verlegten Weg nach Karlsruhe und 
Rastatt zu finden. 

Diesen Rückzug sollte Becker 
decken — mit seinen eben ausge- 
hobenen ungeübten Leuten und 
wie immer ohne Reiterei und Ge- 
schütz. Nachdem er den Flücht- 
lingen hinreichend Vorsprung ge- 
lassen, zog er am 22. abends 

8 Uhr von Heidelberg nach 
Neckargemünd, wo er ein paar 
Stunden rastete, kam am 23. nach 
Sinsheim, wo er angesichts des 
Feindes in Schlachtordnung wieder 
einige Stunden ruhen ließ, und 
denselben Abend nach Eppingen, 
und am 24. über Bretten nach Dur- 
lach, wo er abends 8 Uhr ankam, 
um aufs neue in den ungeordneten 
Rückzug der jetzt vereinigten 
pfälzisch-badischen Armee ver- 
wickelt zu werden. Hier erhielt 
Becker auch noch den Befehl über 
die Trümmer der Pfälzer Truppen 
und sollte nun nicht nur den Rück- 


zug Mieroslawskis decken, son- 
dern auch Durlach solange halten, 
bis Karlsruhe geräumt war. Wie 
immer ließ man ihn auch jetzt 
wieder ohne Artillerie, denn die 
ihm zugewiesene war bereits ab- 
marschiert. 

Becker verschanzte Durlach, so 
gut es in der Eile ging, und wurde 
gleich am nachsten Morgen 

(25. Juni) von zwei preußischen 
Divisionen und von den Peucker- 
schen Reichstruppen von drei Sei- 
ten her angegriffen. Er wies nicht 
nur alle Angriffe ab, sondern ging 
wiederholt selbst zum Angriff über, 
trotzdem er das Geschützfeuer des 
Feindes nur durch Schützenfeuer 
erwidern konnte, und zog nach 
vierstündigem Kampfe, unbehelligt 
von den ausgesandten Um- 
gehungskolonnen, erst dann in 
bester Ordnung ab, nachdem er die 
Nachricht erhalten, daß Karlsruhe 
geräumt und sein Auftrag erfüllt 
sei. 

Dies ist wohl die glänzendste Epi- 
sode im ganzen badisch-pfälzi- 
schen Feldzug. Mit Leuten, die der 
Mehrzahl nach kaum 14 Tage bis 
3 Wochen eingestellt, die, ganz 
rohe Rekruten, von improvisierten 
Offizieren und Unteroffizieren 
kaum notdürftig eingeübt waren 
und die von Disziplin kaum eine 
Spur besaßen, machte Becker als 
Nachhut der geschlagenen und 
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halb aufgelosten Armeen in 

48 Stunden einen Marsch von uber 
80 Kilometern oder 11 deutschen 
Meilen, der gleich mit einem 
Nachtmarsch begann, und brachte 
sie mitten durch den Feind nach 
Durlach in einer Verfassung, daß 
sie am nächsten Morgen den 
Preußen eines der wenigen Ge- 
fechte des Feldzugs liefern konn- 
ten, in denen der Gefechtszweck 
auf seiten der Revolutionsarmee 
vollständig erreicht wurde. Es ist 
das eine Leistung, die alten Trup- 
pen Ehre machen würde und die 
bei so jungen Soldaten im höch- 
sten Grade selten und ehrenvoll 
ist. 

An der Murg angekommen, kam 
Becker mit seiner Division östlich 
von Rastatt zu stehen und nahm 
ehrenvollen Anteil an den Kämpfen 
des 29. und 30. Juni. Das Resultat 
ist bekannt; der sechsfach zahl- 
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reichere Feind umging die Stellung 
durch württembergisches Gebiet 
und rollte sie dann vom rechten 
Flügel an auf. Der Feldzug war nun 
auch formell entschieden und 
endigte notgedrungen mit dem 
Übertritt der revolutionären Armee 
auf Schweizer Gebiet.‘ 

In mehr als zehn Gefechten erwies 
sich so Johann Philipp Becker als 
„ein geborner Volksheerführer, von 
merkwürdiger Geistesgegenwart 
und mit einem seltnen Geschick, 
junge Truppen zu behandeln“. 
Friedrich Engels erinnerte sich: 
„Wo die anderen verzagten oder 
sich erbosten, blieb Becker ruhig 
und fand einen Ausweg über den 
andern, wußte seine Leute richtig 
zu behandeln, belebte sie wieder 
mit einem Witzwort und behielt sie 
schließlich in der Hand.“ 

Und Wilhelm Liebknecht, der mit 
Dreiundzwanzig als Kanonier in 


der Batterie Borkheim und zeit- 
weilig auch im Stab unter Becker 
gekämpft hatte, beschrieb ihn als 
einen „tapferen, scharf- und um- 
sichtigen, bei aller Besonnenheit 
zu den kühnsten Wagnissen be- 
reiten Führer“, 

Was Johann Philipp Becker wäh- 
rend des badisch-pfälzischen Auf- 
standes erlebt hatte, war nicht 
ohne Wirkung auf ihn geblieben. 
„Bis dahin‘, so schrieb Engels, 
„war Becker vorzugsweise als ein- 
facher demokratischer Republikaner 
aufgetreten; aber von nun an geht 
er einen bedeutenden Schritt wei- 
ter, Die nähere Bekanntschaft mit 
den deutschen ‚reinen Republika- 
nern’, und namentlich mit den süd- 
deutschen, und seine Erfahrungen 
in der 1849er Revolution bewiesen 
ihm, daß die Sache in Zukunft 
anders angefaßt werden müsse. 
Die starken Sympathien für das 





Proletariat, die Becker von Jugend 
an hegte, nahmen nun eine festere 
Gestalt an; es war ihm klar ge- 
worden, daß, wenn die Bourgeoisie 
überall den Kern der reaktionären 
Parteien bildete, so nur das Prole- 
tariat den Kern einer wirklich 
revolutionären Macht bilden könne. 
Der Gefühlskommunist wurde be- 
wußter Kommunist.” 

Ein Jahr nach dem Aufstand er- 
klärte Becker: „Die Freiheit wird 
nur mit dem Sieg des Sozialismus 
triumphieren, und der Sozialismus 
wird nicht Sieger werden, bevor 
die revolutionären Kräfte aller Völ- 
ker eine unbesiegbare Phalanx 
gegen alle Privilegien aller Dyna- 
stien gebildet haben. Aber die 
revolutionären Kräfte aller Natio- 
nen, das sind die Arme, die Köpfe 
und die Herzen der Proletarier aller 
Lander.” Und als am 28. Septem- 
ber 1864 dann in der Londoner 





Das Hambacher Fest (links) 
Die Hanauer Turnerwehr (oben) 
Das Gefecht bei Durlach (rechts) 


St. Martin's Hall die |. Internatio- 
nale gegründet,wurde, war Johann 
Philipp Becker dabei. Er bildete ihre 
erste Sektion in der Schweiz, war 
Präsident der Sektionsgruppe 
deutscher Sprache. Von 1886 bis 
1871 gab er die Monatsschrift 
„Der Vorbote” heraus, das erste 
deutschsprachige Organ der Inter- 
nationale, eine ihrer besten Zeitun- 
gen. Im August 1869 nahm Becker 
in Eisenach an der Gründung der 
Sozialdemokratischen Arbeiter- 
partei Deutschlands teil. 

So blieb er bis zu seinem Lebens- 
ende „vollständig auf der Höhe der 
Bewegung‘. Arbeiterfunktionäre 
aus allen Ländern holten sich in 
Genf beim „alten Becker” Rat und 
Hilfe. „Dabei war er”, wie Engels 
nach dem Tode Beckers schrieb, 
„kein finsterer Gesinnungslümmel 
wie die meisten ,ernschten’ Repu- 
blikaner von 1848, sondern ein 


echter Sohn der heitern Pfalz, 
lebenslustig, liebte Wein, Weib und 
Gesang trotz dem Besten.” 
Johann Philipp Becker verstarb am 
7. Dezember 1886 in Genf. „Das 
war der Mann, der an den Frei- 
heitskämpfen von drei Generatio- 
nen ehrenvoll Teil genommen”, 
hieß es im Nachruf Engels’. „Die 
Arbeiter aber werden sein An- 
denken treu bewahren als das 
eines ihrer Besten!" 
In der Nationalen Volksarmee ist 
nach Johann Philipp Becker ein 
Pionier-Truppenteil benannt. 

G. F. 








KLEINANZEIGEN 


HEIRAT 
Beelzebub sucht hubsches 
Beelzebaby. Angebote Uber 
MM 8096 


VERSCHIEDENES 

Gebe Zinnsoldat ab, 0,05 m groß. 
Suche Natursoldat, 1,70 m groß. 
Angebote an Karin Uber MM 8097 


FREIZEIT 

Suche Partnerin für gemeinsame 
Ausflüge mit dem Fahrrad. Aus- 
gangskarte und Luftpumpe vor- 
handen. Angebote an Soldat H. über 
MM 8098 


TAUSCH 

Suche Putzteufel. 

Biete Putzlappen. 

Nur ernstgemeinte Zuschriften 
über MM 8099 


BEKANNTMACHUNG 


Leider sehe ich mich gezwungen, 
alle Verabredungen für Sonn- 
abend abzusagen. Mein Ausgang 
ist gestrichen. 

Mädels, seid nicht traurig — 

ich komme wieder! 

Gefreiter Ren& Schöner 


NEUES VON FAMILIE KÖNIG 














liebe Oma ! 


Jetzt bin ich schon zwei Tage hier. 
Es gefällt mir sehr gut. Das Essen ist 
reichlich, vor allem reichlich fett. 

Ich werde bestimmt ein paar Pfunde 
zunehmen. Sie sind hier sehr groß- 
zügig. Wir waren noch gar nicht 
richtig hier, da durften wir schon zum 
Friseur gehen. Der Kollege war sehr 
fleiBig, Du würdest mich kaum 
wiedererkennen. Und dann hab’ ich 
einen ganzen Sack voll never Sachen 
bekommen, so daß ich die neuen 
Jeans wieder nach Hause schicken 
kann. Die langen Baumwollenen 
hätte ich auch nicht mitnehmen 
brauchen, die haben sie hier schon 


länger. 
Und neue Stiefel hab’ ich auch, und 
die haben sogar einen Steg, sagt der 
Unteroffizier. Na, das weiß man ja 
schließlich. Der Unteroffizier ist 
überhaupt sehr nett. Er sagt uns 
immer, was wir machen müssen und 
was wir nicht machen müssen; so 
hat er immer viel zu befehlen. 
Die Kollegen, die schon länger hier 
sind, sind alle sehr um mich be- 
müht. Ich darf schon jeden Morgen 
ganz allein das Zimmer sauber- 
machen, damit ich es richtig lerne. 
Wir sind acht Mann auf dem Zimmer, 
alles Jungens. Kannste der Heidi 
erzählen, damit sie beruhigt ist. Sag’ 
ihr aber nicht, daß es hier Aus- 
gangskarten gibt, denn ich weiß 
noch nicht, wie das so läuft, weil ich 
von Eingangskarten noch nichts 
gehört habe. Beim ersten Mal wird's 
ja vielleicht noch ohne gehen, da 
leistet uns der Unteroffizier Gesell- 
schaft. Aber später? 
So, liebe Oma, jetzt muß ich aber 
Schluß machen, weil ich noch einen 
Knopf an der Jacke annähen muß. 
Ich hätte ihn sicher gar nicht ver- 
mißt, aber so ein netter Feldwebel 
— oder vielleicht war's auch ein 
Oberleutnant —, der hat mich gleich 
gefragt, ob mir nicht was fehlt. Ein 
Päckchen soll ich heute abend auch 
noch packen, aber ich weiß noch 
gar nicht, für wen. 

Viele liebe Grüße 
Dein Peti 


P.S. — Küßchen auch für Heidi. 
Sag’ ihr, daß wir nun bald heiraten 

können. Ich lerne schon das Betten- 
bauen. 






































































MM 3/78 Typenblatt 


Mini-Kreuzwortratsel 


Waagerecht: 1. gewichtiger 
Teil der Armeerundschau, 

4. weiblicher Teil von Amerika, 
5. der schönste Platz in der 
Diskotheke. 

Senkrecht: 1. gedungene 
Person in einer Agentur, 

2. Länge eines Meilensteins, 
3. Teil einer Etagenheizung. 
Auflösung im nächsten MM 





Stoßseufzer 
des Gefreiten B. 
Kaufe ich mir nun 
noch eine Kragenbinde 


oder wasche ich mir 
den Hals? 


Übrigens 


. . . Spinnen im 


Altweibersommer 
auch junge Mâd- 
chen ihre Fäden. 





Kohlenwagen 


3 


Ein Dreifech-Hoch 

dem taktisch klugen Verhalten 
des FCV. Schließlich sagt schon 
der Volksmund: 
Wer einen großen Sprung tun will, 
der geht erst rückwärts! 
Stabsmatrose W. 


Erste Hilfe 

Bei einer Übung schrie unser 
Hauptmann ganz gequält in den 
Feldfernsprecher: „Verbinden Sie 
mich, aber schnell!" 

Was soll man da tun? 

Soldat F 

Den Sanitäter holen 


drei Schuß 
\ und vier Treffer! 





Geständnis 

Einige Male ist mir bei der Armee 
ausgesprochen angst und bange 
geworden. Immer dann, wenn ich 
in dem großen Saal des Regiments- 
klubs allein vor der flimmernden 
Kino-Leinwand gesessen habe 
Gefreiter der Reserve 2. 


Gelobt 

In der AR 7/78 hat mir besonders 
gut der Beitrag gefallen: 

„Was einem so abhanden kommt.” 
Gisela R. 


Erfahrungsbericht 

Dank unserem Koch gibt es jetzt 
keine Ausgangsuberschreitungen 
mehr. Er kocht an den Ausgangs- 
tagen immer mit reichlich 
Knoblauch, so daß es kein Mädchen 
länger als eine Stunde mit einem 
Genossen aushält. 

Unteroffizier U. 











„Glück auf, Leo!” grüßen die 
Kumpel den weißbehelmten 
Fahrsteiger oben auf der 
Hängebank des Bernhard- 
Koenen-Schachtes. Ihr Tag- 
werk ist vollbracht. Jetzt wird 
Leo die Mittagsschicht ver- 
fahren, muß auf Sicherheit des 
Verkehrs der Erz- und Perso- 
nenzüge auf Sohlenstrecken 
und Flachen bedacht sein. Das 
ist sein Amt. Er nimmt es ernst, 
Tag für Tag und Nacht für 
Nacht... 

Der hagere, mittelgroße Mann 
dankt mit Gruß und Wunsch 
der Bergleute: „Glück auf!” 
Betritt den Förderkorb, und ab 
geht die rasche Fahrt, acht- 
hundert Meter hinab in die von 
Glühlampen spärlich erhellte 
Dunkelheit. Den Steiger hat der 
Berg verschluckt. 


In der Goldenen Aue, dicht bei 
dem Flecken Niederröblingen, 
wo um die Jahrhundertmitte 
noch Schafe weideten, wird seit 
1959 der begehrte schwarze 
Kupferschiefer im Untertagebau 
gefördert. Anderthalb Jahre vor- 
fristig hatten die fleißigen Berg- 
leute das zwischen dreißig und 
fünfzig Zentimeter mächtige Flöz 
erreicht. Nun hieß es, das kost- 
bare Erz beschleunigt abzu- 
bauen. Für die Männer vom 
nahegelegenen Thomas-Münt- 
zer-Schacht Anlaß genug, ihren 
Niederröblinger Kollegen unter 


die Arme zu greifen. Mit dabei: 
Der damals 44jährige Hauer 
Rosalewski. Seitdem kennt ihn 
der Obersteiger Walter Schlee. 
„Ja, der Leo“, erinnert er sich, 
„der war hier an vorderster Front. 
Damit die Leute die Flinte nicht 
ins Korn warfen. Wo es am 
schwierigsten war, dort arbeitete 
Leo.” Immer sei er ein verläß- 
licher Mann gewesen, habe nie 
kapituliet. Ob als Hauer im 
Streb, als Steiger, Dispatcher 
oder jetzt als Fahrsteiger — Rosa- 
lewski sei ein guter Kämpfer vor 
Ort ebenso wie im Kampfgrup- 
pen-Bataillon „Max Lademann”. 
Überhaupt sei das für Leo alles 
eins. Er mache da keinen Unter- 
schied. „Sein Herz schlägt für 
das Bataillon”, weiß dessen 
Kommandeur, Genosse Klaus 
Benschek, zu berichten. Es sei 
für viele Genossen beispielge- 
bend, wie Leo die Arbeit, gesell- 
schaftliche Pflichten, seine Fa- 
milie und sein Hobby unter einen 
Hut bringe. „Der Leo versteht 
das wie kaum ein anderer.‘ 

Mit dreiundsechszig Lebensjah- 
ren auf dem Buckel nach schwe- 
rer Schichtarbeit jedes vierte 
Wochenende für den militäri- 
schen Dienst in der Kampf- 
gruppe ans Bein binden? Der 
könnte es auch leichter haben, 
möchte man meinen. Warum 
denkt Leo Rosalewski anders, 
warum hält dieser alte Kumpel 
die Waffe so fest? Dicker, bläu- 





licher Zigarrenrauch lagert im 
Zimmer, als Leo zu später Stunde 
eine Antwort sucht auf eben die- 
se Frage. Sie fällt lang aus. 
Kommt nicht wie aus der Pistole 
geschossen, liegt nicht parat wie 
die medaillengeschmückte erste 
Garnitur des Bataillonsfunkers 
Rosalewski... 

Da wird behauptet, der Leo kom- 
me an keinem vorbei, ohne ein 
gutes Wort mit ihm gesprochen 
zu haben. „So ist es wohl”, 
nickt Genosse Rosalewski, 
„Beim ‚Roten Treff‘ in der Lohn- 
halle habe ich nie hinterm Berg 
gehalten, bin ja Agitator der 
Partei. Und wenn ich so durch 
den Betrieb gehe, oben oder 
unten im Schacht, dann kommt's 
von allen Ecken: ‚'n Tag, Leo!' 
und so. Gut, das hat seinen 
Grund: Es gehört sich ganz ein- 
fach für einen Genossen, daß er 
nicht für sich allein, sondern zu- 
erst für die Kumpel da ist. Und 
jeder weiß, daß er sich an mich 
wenden kann, mit allem Mög- 
lichen. Da hat einer was gelesen 
und 'ne Frage dazu, Ein anderer 
hat etwas gehört und will nicht 
kapieren, daß ihn das persönlich 
angeht. Dann wird geschimpft. 
Ich hänge mich ‘rein. Jetzt erst 
hatten wir so 'n Ding: Begriffen 
doch ein paar Genossen nicht, 
daß es auch für sie notwendig 
ist, einmal im Monat, nachmit- 
tags nach Schichtschluß, drei 
Stunden hintereinander konzen- 
triert Parteiarbeit zu leisten, Ver- 
sammlung und Parteilehrjahr 
aufmerksam zu verfolgen. Nun 
ist das ja auch nicht so leicht, 
nach harter Arbeit unter Tage 
oder woanders. Das versteht 
jeder, der halbwegs Überblick 
hat. Trotzdem! ,Bedenkt, ihr 
seid Genossen |!’ habe ich gesagt. 
‚Und von uns wird ein bißchen 
mehr als von anderen verlangt. 
Ihr sagt immer, wo ein Genosse 
ist, da ist die Partei. Schön, aber 
mit dem Sagen allein ist's nicht 
getan.‘ Meine ich.” Fehlte noch, 
er hätte 'rangehängt: „Deshalb 
bin ich noch heute Angehöriger 
der Kampfgruppen der Arbeiter- 
klasse.” Das hätte haarfein ge- 
paßt. Aber es kam nicht. Ob es 
ihm zu simpel war? Leo hielt es 
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fur richtig, sein ganzes bisheriges 


Leo Rosalewski ist nicht Zeit 
seines Lebens „vor Ort” gewe- 
sen, weder im bergmännischen 
noch im allgemeinen Sinne. Aber 
im südfranzösischen Steinkoh- 
lenpott von Aveyron begann es. 
Dort war der Kriegsgefangene 
Rosalewski, zuletzt Panzerjäger 
im ruhmlosen letzten Aufgebot 
des sogenannten Dritten Rei- 
ches, zum Wortführer für Ar- 
beiter-, gegen Ausbeuterinteres- 
sen geworden. Bis dahin hatte 
der gelernte Bürogehilfe und 
spätere Fabrikarbeiter von einer 
selbstbefreiten Arbeiterklasse 
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nur geträumt. War als von Haus 
traditioneller, aber eben stiller 
Gegner der Nazis, achtzehnjäh- 
rig, hineingeschlittert in HJ, Ar- 
beitsdienst und faschistische 
Wehrmacht. Hatte sich, dem 
Rat des Vaters folgend, „heraus- 
gehalten, um durchzukommen, 
den braunen Spuk zu überle- 
ben”. Wurde zweimal verwundet 
und sprang dem Tod mit einer 
Portion Glück von der Schippe. 
Schwindelte sich 1946 aus fran- 
zösischer Gefangenschaft in die 
damalige Ostzone zu seiner Frau 
Luise. Fand eine Arbeit als Kraft- 
fahrer und sich selbst an der 
Seite sowjetischer Genossen. 
Die legten gemeinsam mit den 
Deutschen Hand an, um im 


Mansfeldischen, dem roten, die 
Wirtschaft in Gang zu bringen 
und das Leben wieder lebens- 
wert zu machen. 

„Wir hatten eine echte Chance, 
zu erreichen, was wir längst 
haben wollten: die Macht der 
Arbeiterklasse. Obwohl ich mir 
darunter nicht viel vorstellen 
konnte‘, gesteht Leo. Also muß- 
te er sich eine Vorstellung ver- 
schaffen und konkretes Wissen. 
Schlag nach bei Marx! rieten 
ihm die Genossen. Noch heute 
schätzt Leo seinen Erstlingskurs 
in wissenschaftlicher Weltan- 
schauung, ,,. . .das Manifest der 
Kommunistischen Partei. Das 
hatte mich gefesselt. ‚Ein Ge- 
spenst geht um in Europa—...'” 








Jedes Wort der Einleitung weiß 
er auswendig. Wichtiger noch: 
Er wußte mit dem Manifest et- 
was anzufangen. Als am 17. Juni 
1953 von bezahlten Agenten 
irregeführte Bauarbeiter in Eis- 
leben, Sangerhausen und an- 
derswo sich selbst bestreikten, 
sollte sich zeigen, wer das Herz 
auf dem rechten Fleck trug. Leo 
Rosalewski ging am Morgen 
jenes Junitages im Stadtzen- 
trum von Sangerhausen spazie- 
ren, mit gemischten Gefühlen. 
Am Jackenaufschlag das Partei- 
abzeichen. „Erst wollte ich es 
nicht wagen. Die hätten mich ja 
erschlagen können”, erzählte 
Leo. „Aber dann hab’ ich mir 
gesagt: Sei kein Frosch! Du bist 
doch Genosse! Und wir Genos- 
sen haben nie gegen ehrliche 
Arbeiter, immer nur für sie ge- 
handelt. Wer also will dir ernst- 
haft an die Wäsche? Der Ge- 
danke hat mich erfüllt. Da hielt 
mich nichts mehr zurück, keine 
Angst und nicht einmal meine 
Luise.‘ Und das sei so geblieben 
bis heute. 

Der Juni-Putschversuch war das 





Signal für den klassenbewußte- 
sten Teil der Arbeiterschaft, noch 
enger zusammenzurücken, der 
Konterrevolution entschlossen 
den Wind aus den Segeln zu 
nehmen und zur Waffe zu grei- 
fen. Die ersten Kampfgruppen- 
einheiten entstanden noch im 
selben Jahr. Leo zählte zu ihren 
ersten Kämpfern. „Zugegeben”, 
räumte er ein, „auch ich habe 
mal zu meiner Frau gesagt: 
‚Nie wieder rühre ich ein Gewehr 
an. Ich will keinen Krieg mehr.‘ 
Das war natürlich verkehrt, nicht 
dialektisch, einfach so dahinge- 
redet. Spätestens seit fünfund- 
zwanzig Jahren weiß ich es bes- 
ser. Eine Revolution ist eben nur 
dann etwas wert, wenn sie sich 
auch verteidigen kann. Und wir 
haben viel zu verteidigen: den 
mehr als dreißig Jahre währen- 
den Frieden beispielsweise, dazu 
unsere Familie. Sie ist in dieser 
Zeit groß und glücklich gewor- 
den. Die schöne Stadt, die bin- 
nen zweier Jahrzehnte um das 
Doppelte wuchs. Unsere Kupfer- 
schächte ringsum und das Zu- 
hause der Kumpel... Ein einzi- 


ger Kriegstag könnte all das und 
noch mehr vernichten. Alterna- 
tive also — das Gewehr in die 
richtigen Hände! Für mich war's 
zuerst der sowjetische Karabiner 
Modell 38/41, später die MPi 41 
mit dem Trommelmagazin.. .” 
Das Bataillon „Max Lademann”, 
Träger des Ordens „Banner der 
Arbeit‘, bestand die diesjährige 
große Abschlußübung wiederum 
erfolgreich. Sie war Leo Rosa- 
lewskis letzte. Wie so oft hatte 
er, dreifacher Aktivist der sozia- 
listischen Arbeit, seine mehr als 
dreißig Kilo schwere Ausrüstung 
über Stock und Stein des Harzes 
geschleppt. War mit dem UKW- 
Funkgerät rechtzeitig auf Emp- 
fang, hörte „mit Fünnef” und 
hielt seine Kalaschnikow feuer- 
bereit, Mit Beginn des neuen 
Ausbildungsjahres der Kampf- 
gruppen der Arbeiterklasse wird 
nun Leos Platz im Nachrichten- 
zug ein jüngerer Genosse über- 
nommen haben. 


Der Alltag des Bergmannes 
aber hält den Dreiundsechzig- 
jährigen fest. Und so geht er 
den gewohnten Weg zur 
Schicht, unverdrossen, unterm 
Arm die alte schwarze Leder- 
tasche mit Kaffeeflasche und 
Stullenpaket. Ein Blick auf die 
Uhr. ‚Zehn vor fünf rollt der 
Bus. Mann, du mußt einen 
Zahn zulegen!‘ Leo schreitet 
schneller aus. — Da kommen 
auch der „Männe” Otto und 
die anderen Kump el..Glück 
auf, Leo!” — „Glück auf! Na, 
dann wollen wir mal wieder!” 


Oberstleutnant Heiner Schürer 
Fotos: Manfred Uhlenhut 
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Forschungs-Satellit 
Interkosmos 12 
(UdSSR) 


Technische Daten: 


Verwendungszweck: Forschungs- 
satellit 

Bahndaten (Anfangswerte): 
Bahnneigung 74,1° 
Umlaufzeit 94,1 min 
Perigäum 264 km 
Apogäum 708 km 
erster Start 14.10.1969 
(Interkosmos 1) 
insgesamt gestartet 17 
e (Stand: Juni 1978) 


Der am 31.Oktober1974 gestartete 
Interkosmos 12 dient der Erfor- 
schung der Atmosphäre und der 
lonospháre der Erde sowie der Er- 
kundung von Mikrometeoritenstré- 
men. An der Instrumentierung und 
Ausriistung des Satelliten sowie an 
der Auswertung der Meßergebnisse 
waren Wissenschaftler aua der So- 
wjetunion, der VR Bulgarien, der 
ČSSR, der DDR und der Ungarischen 
VR beteiligt. Aus der DDR stammt 
die Sonde zur Bestimmung der Elek- 
tronenkonzentration. Interkosmos12 
umkreiste die Erde 263 Tage lang bis 
zum 11. Juli 1976. 














AR 9/78 


7-Mp-LKW 
(BRD) 





Taktisch-technische Daten: Fahrbereich 740 km Folgegeneration in der Bundeswehr. 
Steigfähigkeit 37° Es ist für den Einsatz im rückwärti- 
; Eigenmasse 8000 kg Watfähigkeit 560 mm gen Bereich bestimmt. An dem Se- 
i Nutzmasse auf Straße 7000 kg Motorleistung 192 PS rienfahrzeug wurden Änderungen 
i Lange 7500 mm vorgenommen, wie Zusatzhalterun- 
Breite 2500 mm Dieses sinachsgetriebene, bedingt gen, Beobachtungsluke im Fahrer- 
Höhe 2860 mm geländegäöngige Fahrzeug der Mittel- haus, Bremsanlage, Mittelsitzbänke 
Höchstgeschwindigkeit 87 km/h klasse von MAN gehört zur Kfz- und verstaubares Planengestell. 
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TYPENBLATT 


Fotoflugzeug An 30 (UdSSR) 






Technische Daten: 


Spannweite 

Linge 

Höhe 

Startmasse 

Nutzlast 
Hichstgeschwindigkeit 
Marschgeschwindigkeit 
Steigleistung 


AR 9/78 


430 km/h 
7,2 m/s 


Gipfelhöhe 8300 m 
Reichweite 1300 bis 2600 km 
Triebwerk 2PTL AI24 WT; 
je 820 PS; 1 Turbine 

RU19A 300; 800 kp 

Besatzung 7 Mann 


Das Fotoflugzeug wurde aus den 
Antonow-Konstruktionen An 24 und 
An 26 abgeleitet und dient in erster 


155-mm-Panzerhaubitze M 44 (USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 
Länge 

Breite 

Höhe 

Bodenfreiheit 
Steigfähigkeit 
Überschreitfähigkeit 
Watfähigkeit 





+ 


28,4t 
6030 mm 
3230 mm 
3150 mm 
470 mm 
60% 
1830 mm 
1070 mm 


Klatterfähigkeit 760 mm 
Geschwindigkeit 56 km/h 
Motor 1 Continental 


AOS 895-5, 6-Zyl.-Otto, 
506 PS 


Bewaffnung Haubitze 155 mm 
Kraftstoffverbrauch (Straße) 

500 1/100 km 
Tankinhalt 605 1 
Besatzung 5 Mann 


FLUGZEUGE 


Linie als Spezialflugzeug für Luft- 
bildaufnahmen zu kartografischen 
Zwecken. Die Ausrüstung ermöglicht 
halbautomatische und automatische 
Arbeiten auch bei schlechtem Wet- 
ter. Der Start von unbefastigten 
Plätzen ist möglich. 





LLERIEWAFFEN 








Die Panzerhaubitze gehört zur Sten- 
dardausrüstung der USA-Army und 
wurde neben der BRD in zahlreiche 
andere NATO-Staaten eingeführt. 
Des Laufwerk ist gleich dem der 
Panzerhaubitze M 52, und das Trieb- 
werk dem des Spähpanzers M 41. 
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Der Wettereinbruch kommt plötzlich, heimtük- 
kisch, sozusagen aus heiterem Himmel, da die Ge- 
witter örtlich begrenzt sind. Das ist sicherlich auch 
ein Grund dafür, warum das Unwetter mit 20 bis 
25 Meter-Sekunden auf den Flugplatz zujagt, um 
sich über dem nahen Hochwald zu entladen: 
Wechselnder Luftdruck, angestaute Elektrizität. 
Den Männern an den Maschinen läuft der Schweiß 
aus den Poren. Die Sicht auf dem Flugplatz läßt 
nur noch schemenhaft die Umrisse der Gebäude 
und Anlagen erkennen. Das Ende der Start- und 
Landebahn ertrinkt im nebelhaften Dunst. 
„Haben Sie Angaben über das Wetter am Aus- 
weichplatz?“ fragt der Flugleiter den Steuermann, 
einen jungen Hauptmann. Im Startkommando- 
punkt sind alle Fenster geöffnet. Noch vor wenigen 
Minuten herrschte darin eine Temperatur von über 
dreißig Grad. Nun fegen die ersten Böen durch die 
Glaskanzel, zwischen Karten und Zettelam Klapp- 
tisch. Fluchend schließt der Startschreiber die 
Fenster. 

„Auch dicht, Genosse Major**, erwidert der Steuer- 
mann, „wir müssen die ‚Fünfhundert‘ auf einen 
Flugplatz im Norden leiten, da geht es gerade 
noch.“ 

Auf der Stirn des Flugleiters kräuseln sich Falten. 
„Also los! Anfrage an den Gefechtsstand: Erbitten 
Zuweisung eines neuen Ausweichplatzes für die 
‚Fünfhundert‘. Hier können wir sie nicht mehr 
annehmen.“ 

Gleich darauf kommt die Antwort: ,, Fúnfhundert' 
geht bei ,Amur‘ zur Landung. Ende!“ 

„Da haben sie aber schnell geschaltet‘‘, bemerkt 
der Major erleichtert und lehnt sich gegen die 
Lehne des Drehstuhls. ,,,Amur‘“‘, sagter dann noch 
und überfliegt die Tabelle, ,,,Amur‘, das ist doch 
ein Platz von den Freunden.“ 

„sandheide, nordwestlich von Sternberg“, bestä- 
tigt der Steuermann. ,,Schigorra muß sich beeilen, 
sonst macht der Platz auch dicht. Hier, sehen Sie 
mal, die Wettermeldung.“ 
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Alfred Schigorra blickt mit Unbehagen auf die 
blauschwarze Wolkenwand vor sich, die, durch die 
Nachmittagssonne seltsam kontrastiert, noch un- 
heimlicher erscheint. Gewitter! Eine respektable 
Gewitterfront, die sich ihm von Nord nach Siid 
quer in den Weg stellt. 

Obwohl er mit seinen fiinfundzwanzig Jahren und 
den knapp dreißig Flugstunden auf der MiG 21 
über keine allzu großen fliegerischen Erfahrungen 
bei schwierigen meteorologischen Bedingungen 
verfügt, weiß er doch, wie unangenehm, ja gefähr- 
lich Gewitterflüge sein können: Überdurchschnitt- 
liche Turbulenz, Vereisung, Sicht gleich Null, und 
wenn dann noch der Satan seine Hand im Spiele 
hat, Geráteausfall durch starke atmosphárische 
Störungen. Gewiß, solche Situationen hatte er im 
Flugsimulator mehr als einmal durchexerziert, aber 
es war doch etwas anderes, als in siebentausend 
Meter Höhe bei achthundert Stundenkilometer. 
Aus einem Flugsimulator konnte man getrost aus- 
steigen und hatte sofort festen Boden unter den 
Füßen. In der Luft dagegen... 

Mehr neugierig als besorgt horcht der Leuinant 
auf das feine, langanhaltende Knacken und Kni- 
stern in den Kopfhörern. Dabei kontrolliert er 
seinen Kurs und das Einhalten der Parameter: 
Höhe, Geschwindigkeit, Abgastemperatur. Beruhi- 
gend, der gleichmäßige Strom der Schubdüse in 
seinem Rücken. 

Die Temperatur in der hermetisierten Kabine ist 
angenehm, dem Druck auf der Erde angeglichen, 
seine Sitzlage bequem, keineswegs verkrampft; nur 
ein wenig eng ist es zwischen den mit vielen Kipp- 
hebeln, Knöpfen und Schaltern versehenen Bord- 
wänden. 

Die Wolken nehmen immer bizarrere Formen an. 
Links vor ihm greift ein Gebirge bis in die Höhe von 
achttausend Metern, erstarrt, seine Farben wech- 
seln rasch vom schwefligen Gelb ins Tintenblau. 
Was sich hinter diesem Wolkenkoloß versteckt, ahnt 
Schigorra, ohne dabei Furcht zu empfinden. 

» »Laterne', hier ‚Fünfhundert‘! Vor mir starke Ge- 





witter. Gestatten Sie Steigflug auf elftausend Me- 
teri 

Der Steuermann-Leitoffizier, ein paar hundert 
Kilometer von Schigorra entfernt am Rundblick- 
indikator des Gefechtsstandes, gestattet dem Flug- 
zeugführer die von ihm geforderte Höhe einzuneh- 
men. Danach befiehlt er: ,,,Fiinfhundert‘, Sie 
gehen bei ‚Amur‘ zur Landung. Am eigenen Punkt 
Wettereinbruch. Nehmen Sie Verbindung mit 
‚Amur‘ auf Kanal eins auf, und überprüfen Sie 
Anzeige der Funkfeuer!“ 

Schigorra quittiert und meldet, daß die Anzeige 
der Funkfeuer stabil ist und sein Kurswinkel 
260 Grad beträgt. Als er nach unten blickt, stutzt 
er. Weißgrauer Nebel verdeckt die Sicht. Von der 
Erde ist nichts mehr zu sehen. 


Viktor Iwanowitsch Gustinow beugt sich, um bes- 
ser sehen zu können, über die rechte Schulter des 


Leitoffiziers und verfolgt mit gerunzelter Stirn den . 


winzigen weißen Leuchtpunkt auf der grünschim- 
mernden Rundsichtscheibe des Indikators, der bei 
jedem Darüberhinwegwischen des Ortungsstrahls 
ein Stück voran wandert. 

Oberst Gustinow ist beunruhigt, doch man merkt es 
ihm nicht an. Selbst wenn die volle Beleuchtung im 
Leitraum des Gefechtsstandes eingeschaltet wäre, 
würde sein hageres, faltenreiches Gesicht mit dem 
kräftigen, breiten Nasenrücken Besonnenheit aus- 
drücken; eine Eigenschaft, die seine Genossen gar 
nicht anders von ihm gewohnt sind. 

Was Gustinow nun beunruhigt, ist die zunehmende 
Wetterverschlechterung im Flugplatzraum, einem 
Umkreis von fünfzig bis achtzig Kilometern. Darin 
zeigen sich jetzt starke Gewitterneigungen, beglei- 


tet von Hagel und Regenschauern. Dazu hatte sich - 


noch einstarker Wind aus nordwestlicher Richtung 
aufgetan und trieb zottige Wolkenfetzen über den 
Platz. 

Als vor knapp fünfzehn Minuten die deutschen 
Genossen um die Aufnahme eines ihrer Flugzeuge 


baten, waren die Landebedingungen am Platz noch 
einigermaßen normal. Die Wolkenuntergrenze be- 
trug sechs- bis siebenhundert Meter, Sicht- und 
Windverhältnisse ließen eine relativ unkompli- 
zierte Landung zu. Nun hatte sich das alles ge- 
ändert. 

„Was meinst du, Fedja“, fragt der Oberst den 
diensthabenden Meteorologen, „wird er’s noch. 
schaffen?“ 

»,Funfhundert‘, hier ‚Amur‘, ich beobachte Sie. 
Geben Sie Ihre Höhe und Kurs“, fordert der Leit- 
offizier, Major Kostarenko, selbst ein erfahrener 
Flugzeugführer, dem solche Situationen nicht un- 
gewöhnlich sind. „Er kann es gerade noch schaffen, 
Genosse Oberst“, antwortet der nun statt Fedja. 
„Wenn er noch eine ausreichende Kraftstoffreserve 
hat.“ Und er fügt, wie für sich bestimmt, leise hin- 
zu; „Für alle Fälle.“ 

Gustinow geht wortlos auf seinen Platz, einem 
erhöhten Kommandopult, wovon aus er gewöhn- 
lich den Einsatz seines Geschwaders leitet. Es gibt 
für ihn im Moment nichts zu tun, seine Staffel be- 
reitet sich auf den Nachtflug vor, doch die Sorge 
um den deutschen Genossen bedrückt ihn. Wird er 
es schaffen, selbst wenn sich das Wetter noch weiter 
verschlechtert? Gustinow weiß, was es bedeutet, 
ohne ausreichende Sicht, bei starken Böen, in 
Regen und Hagelschauer eine Maschine zur Lan- 
dung zu bringen. Noch durfte er sie annehmen. 
Doch mit jeder Minute konnte sich das ändern. 
Wenn dann die Wolkenuntergrenze unter 500 Me- 
ter absank und die Horizontalschicht auf 3 Kilo- 
meter zusammenschrumpfte, sah es bös aus. 
Hoffentlich haben sie nicht so einen Milchbart dort 
oben in der Maschine, denkt Gustinow mit einem 
unbehaglichen Gefühl an den deutschen Piloten, 
dem jetzt nur noch eine sachkundige und geschickte 
Landeleitung helfen kann, vorausgesetzt, er be- 
wahrt seine Ruhe und besitzt das nötige Reaktions- 
vermögen. In der Lautsprecheranlage rauscht und 
knarrt es zum Gotterbarmen, doch schließlich ver- 
nehmen sie die ferne, verstümmelte Stimme des 
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Flugzeugführers, immer wieder unterbrochen von 
atmosphärischen Störungen. ,,,Fúnf.. .dert*, habe 
...standen, Landekurs Zwo...zig. QFE sieben- 
hundertzwei... Wind aus zweihundertneunzig. . . 
zehn Meter, Gewitter...“ 

Danach ist es wieder so still, daß nur das monotone 
Rauschen der Ventilatoren vernehmbar ist. Ge- 
spannt verfolgen die Männer am Rundsichtgerät 
den Kurs der Maschine. Plötzlich kommt es ganz 
deutlich, ohne jede Störung aus dem Lautsprecher: 
Amur‘, ja Pjatsot. Auf Landekurs. Höhe drei- 
Fahre Fahrwerk in Höhe 


2? 
tausendzweihundert. 
zweihundert Meter.“ 
Sofort greift Kostarenko zum Mikrofon. 

„‚Fünfhundert‘, verstanden! Gleitflug erlaubt. 
Beachten Sie zunehmende Wetterverschlechterung 


und starke Turbulenz. Wolkenuntergrenze vier- 
hundert. Sicht drei bis vier Kilometer. Ubergebe 
an Landeleiter.“ ,,Charascho“, sagt der Oberst, 
„den Rest muß Orgakow machen.“ Damit meint 
er Station und Besatzung des Landeleiters Major 
Orgakow, die sich am nördlichen Teil des Flug- 
platzes befinden. Deren Aufgabe ist es nun, 
die anfliegende Maschine von der Gefechtsstands- 
leitung zu übernehmen und bis zur Landung zu 
bringen. 

Schon ist die MiG im Bereich der Präzision der 
Funkmeßstation. Gustinow glaubt Orgakow vor 
sich zu sehen, wie er über der großen blaßleuchten- 
den Glasumrandung hockt, das schmale Mikro- 
fon vor den Lippen, sein herbes, ausdrucksstarkes 
Gesicht mit den scharfgeschwungenen Brauen vol- 
ler Konzentration auf den hin und her wischenden 
Ortungsstrahl gerichtet. 

„,Fünfhundert‘, Ihre Entfernung fünfzehn Kilo- 
meter.“ 

„verstanden. Höhe Achthundert.“ 
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WE os ae 


„‚Fünfhundert‘, sinken Sie mit zehn. Beachten Sie 
Gleitwinkel und Drehzahl.‘ 

„verstanden.“ 

Dann, eine Minute später: „Meine Höhe jetzt 
zweihundert. Fahrwerk — Landeklappen.“ 

Dann ist es mit einem Mal still im Gefechts- 
stand, so still, daß Gustinow meint, den rhythmi- 
schen Schlag seines Herzens in den Ohren zu spü- 
ren. Die Männer an ihren Geräten halten den 
Atem an, verharren voller Spannung, die Nervosi- 
tät verbreitet. Jeden Augenblick muß er aufsetzen, 
die Piste ist lang genug, nur aufsetzen muß er! 
Solche Minuten sind unerträglich. Man hört nichts, 
man sieht nichts, alles was zu tun bleibt zwischen 
den Betonwänden, ist warten... Draußen wischen 
graue Wolkenschleier über den Platz. Stürmisch 





zerrt der Wind an den Antennenmasten. Regen- 
lachen haben das helle Band der Start- und Lande- 
bahn gefärbt, und die Lampen der Bahnbefeue- 
rung leuchten nur kümmerlich aus dem nieselnden 
Dunst. Ob er überhaupt die Bahn sieht. . . ? 

Fedja zuckt unmerklich zusammen, als es plötzlich 
im Lautsprecher brummt und gleich darauf Orga- 
kows tönender Baß meldet: ,,Landeleiter an Ge- 
fechtsstand: Landezeit siebzehn Uhr sechsund- 
dreißig. Ende!“ 

Viktor Iwanowitsch Gustino erhebt sich schwer- 
fällig hinter dem Kommandopult und reckt die 
Schultern, als habe er die ganze Zeit über zentner- 
schwere Kornsäcke geschleppt. 

„Schickt den ZIL auf den Platz, ich möchte mir den 
Burschen ansehen, der das fertiggebracht hat“, be- ` 
fiehlt er kurz, bevor er den Leitraum verläßt. 
Langsam begibt er sich über einen langen Korridor 
in sein Dienstzimmer. 

Und dann steht da plötzlich ein junger Mann inder 
Tür, in grauer, beutliger Kombination der Flug- 


zeugführer, den roten Hermetikhelm unter den 
Arm geklemmt; den Abdruck des Atemgerätes 
noch deutlich sichtbar um Nasenflügel und Mund- 
winkel, und man glaubt den Augen nicht zu 
` trauen: Was für ein Milchbart! Kein Recke, keiner 
mit grauen Schläfen und gelassenem Blick, aus dem 
die Summe der Erfahrungen spricht — nein, ein 
junges Bürschlein. Du bist doch gerade erst Leut- 
nant, Söhnchen, denkt der Oberst verblüfft. Er ist 
so betroffen, daß er beinah die Meldung des jungen 
Mannes überhört, der sich in gutem Russisch vor- 
stellt: 

„Towarischtsch Polkownik, Leitenant Schigorra 
Istrebitelnaja Eskadra Dwa!“ 

Nun erst geht Viktor Iwanowitsch Gustinow auf 
ihn zu, ergreift die Hand des Leutnants und drückt 
sie kräftig. 

„Gratuliere, Leutnant, bist ein Prachtkerl! Was 
glaubst du, wie wir hier alle geschwitzt haben!“ 
Doch dann, als besinne er sich seiner Funktion, 
geleitet er den Gast zu einem Stuhl und fordert 
ihn auf zu berichten. Und, ohne es zu wissen, hat 
er in seinem Blick, in den Fältchen um die Augen, 
die ganze Herzlichkeit des erfahrenen Waffenbru- 
ders, die jedem entgegenschlägt, der sich als 
tapferer, mutiger Freund erweist. 

Nach dem knappen Bericht des Leutnants erkun- 
digt er sich noch einmal nach dessen Namen, denn 
eine dunkle Ahnung ist in ihm aufgestiegen, er 
glaubt plötzlich, sie könne sich bewahrheiten und 
doch nicht stimmen; ein Zufall, vielleicht eine 
Namensgleichheit, die ihn narrt. Also fragt er noch 
einmal: , Wie heißen Sie? Schigorra? Ich kannte 
auch einmal einen Schigorra, Walter Schigorra, 
aber das ist schon lange her.“ 

„Mein Vater heißt Walter“, erwidert der Leutnant 
rasch, „er war auch Flugzeugführer. Kennen Sie 
ihn etwa?“ 

Alfreds Augen haften in unglaubwürdiger Er- 
wartung an Gustinows plötzlich bewegtem Gesicht. 
Was geht in diesem Mann vor, warum sieht er 
mich so seltsam versonnen an? denkt Alfred ver- 
wirrt. Kannte er Vater? 

„Ich glaube, ich kenne Ihren Vater, Genosse Leut- 
nant“, vernimmt er Gustinows zógernde Stim- 
me... : 


Nebelhaft taucht in Gustinows Erinnerung eine 
schmale, sehnige Gestalt auf. Noch ist das Gesicht 
ohne Konturen, jedoch in Viktor Iwanowitschs 
Erinnerung ist da ein heller Schopf, flachsblondes, 
kurzgeschorenes Haar, mit einer klaren Stirn 
darunter; endlich erkennt er auch die Augen und 
den Blick, unruhig, immer ein Suchen nach Wissen 
und Freunden, selten die Spur eines Lachelns. So 
weiß es Gustinow noch, und plötzlich ist auch die 
Stimme da, holprig, beinah spaßig anzuhören im 
Formen der russischen Laute: 

„Towarischtsch Kapitän, Leitenant Schigorra go- 
tow, k Poljetu w Szonu Dwa!“ 


Und da war auch die Steppe. Im Sommer braun- 
grün und hart wie Gestein, im Winter weiß und 
flach, endlos, bis hin zum Horizont. Frühling und 
Herbst gab es kaum, darauf schien die Natur nicht 
eingerichtet. Ein paar Baracken für die Piloten und 
Mechaniker am Rande des Flugfeldes, für die Leh- 
rer eine Siedlung aus Holz und Birkenstämmen und 
einen Brunnen für die Frauen. Das war alles! 


Walter Schigorra verstand wohl am schwersten, 
was vor und erst recht nach dem Krieg geschah, 
und davon rührte sicherlich auch der Blick aus 
seinen suchenden Augen. 

Gustinow wuBte, Walter Schigorra war in den 
Strudel der Umgestaltung in seinem Land kopf- 
über hineingesprungen, der Altes und Morsches mit 
sich riß und die Menschen zum Nachdenken 
brachte. Wie soll ich begreifen, ich, ein junger 
Deutscher, ein einfacher Hufschmied, ein Kriegs- 
kind, daß mein Vater deinen Vater tötete und du 
vielleicht meinen Bruder? 

Gustinow konnte diese Gedanken in seinen Augen 
lesen und wie die Gedanken arbeiteten und nach 
der Wahrheit suchten. 

Er dachte: Darin ähnelt er meiner Lena, die im 
Krieg die grausamste Seite des Lebens kennenge- 
lernt hatte. 

„Bring mir ja keinen von denen ins Haus, Viktor 
Iwanowitsch. Ich könnte mich sonst vergessen. . . ‘‘ 
Lena vergaß nicht, was ihr die Faschisten angetan 
hatten, aber auch sie hatte lernen müssen, daß es 
Deutsche und Deutsche gab, und noch heute wird 
sie rot vor Scham, wenn sie sich daran erinnert, wie 
Walter Schigorra in der Tür stand. 

Damals hatte Lena wohl ihre eigene, ganz persön- 
liche Revolution durchgefochten, um die kein 
Mensch drumherumkommt, aber schließlich war 
es für sie alle ein schwerer Anfang. Nun ja, jeden- 
falls wurde zu dieser Zeit Walter Schigorra Viktor 
Iwanowitschs Waffenbruder. 

Es hatte mit einem heftigen Streit begonnen. 
Gustinow weiß noch, daß er „Aufpassen‘“ schrie, 
„warum, zum Henker, paßt du nicht auf? Ist dir 
dein Leben so wenig wert? Um ein Haar hättest du 
die Stromleitung gerammt.‘‘ Und nach der Lan- 
dung: „Ich habe dich gelehrt, mit offenen Augen 
zu fliegen, Träumer. Was aber machst du? Ach, 
scher dich zum Teufel !“‘ 

„Ich will nicht mehr!“ schrie Schigorra zurück, 
„ich habe die Schnauze voll. Ich bin müde und 
überhaupt...“ 

Gustinow starrte in Schigorras Augen und glaubte 
ihm. 

Doch, doch, er glaubte ihm aufs Wort, denn der 
Oberleutnant war fünf Stunden nicht aus der Ma- 
schine gekommen. Was, zum Teufel, bin ich für ein 
Lehrer? schalt er sich. Aber er wollte, daß Walter 
seine Leistungen steigerte, wollte ihn an der Spitze 
seiner Vierer-Gruppe sehen, ihn, den Hufschmied, 
den Deutschen, den er das Fliegen zu lehren hatte, 
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damit der einmal sein Land zu schützen verstand 
mit der Harte eines Bolschewiken. 

„Sie werden jetzt schlafen, Oberleutnant, eine 
ganze Nacht durchschlafen und morgen früh um 
fünf sind Sie der erste in der Maschine. Verstan- 
den?“ 

Gustinow sieht ihn noch vor sich stehen, die Hand 
um die Kopfhaube geballt, wie zur Faust, die Le- 
derjacke halb offen, schwarzbraun und fleckig, an 
seinen Stiefeln das Grau der Steppe. Sein Blick irrte 
in die Runde. Suchte er wieder Freunde, Ver- 
ständnis, Beistand? Schließlich sah er Gustinow 
an und sagte deutlich: „Ich werde nicht fliegen, 
Genosse Hauptmann. Schickt mich nach Hause, 
ich kann einfach nicht mehr.“ 

Der aber antwortete ihm kalt und wütend: „Du 
kannst noch viel mehr, Genosse. Du glaubst es nur 
nicht! Und morgen früh wirst du fliegen. Das ist 
ein Befehl. Über Befehle lamentiert man nicht.“ 
Walter Schigorra blickte ihn an wie einen Stein, 
über den er plötzlich gestolpert war. Dann sah 
Gustinow ihn hinter den anderen hergehen, ihm 
war zumute, als hätte er sich selbst heftig ge- 
stoßen. 

Schigorras Verhalten ließ ihm damals keine Ruhe, 
ja, er gab zu, es kränkte ihn tief. Hatte der 
Deutsche kein Vertrauen mehr zu unserer Sache? 
Nach dem Abendessen schlich Viktor Iwanowitsch 
Gustinow ums Haus herum wie eine Katze, die auf 
die Maus lauert. 

Er wird fliegen und ohne Widerrede, grollte er 
verdrießlich. Gewiß, aber was wäre damit anders 
geworden? Ich muß herausfinden, warum der deut- 
sche Genosse so verbittert, so entmutigt ist. Viel- 
leicht sollte ich ihn doch lieber ein paar Tage 
vom Flugdienst sperren. 

Am Horizont versank die Sonne. Der Himmel ent- 
faltete sich wie ein Fächer. Überraschend war die 
Nacht da. Rot hing der Mond über der Steppe. 
Als Gustinow ins Zimmer der Deutschen trat, sah 
er Walter Schigorra lang ausgestreckt auf dem 
Bett liegen. Schneider las in einer acht Tage alten 
„Prawda“, Konzak und Röger schrieben Briefe. 
Alle, außer Schneider, hatten daheim ihre Familie. 
Schigorras Frau lebte, soweit sich Gustinow er- 
innerte, auf einem Dorf in der Nähe von Prenzlau. 
Nach Hause kamen sie erst nach Abschluß des 
Lehrgangs, und das war eine lange Zeit, denn Ur- 
laub gab es nicht. 

„Towarischtsch Starschileitenant, potjom !“ 
Viktor Iwanowitsch wußte, in diesem Augenblick 
haßte Schigorra ihn, doch als sie durch die Tür 
traten, legte Gustinow Walter den Arm um die 
Schulter. „Laß uns ein bißchen die Beine vertre- 
ten“, ermutigte er ihn. „Erzähle, was ist los, 
Oberleutnant, was hast du?“ 

Sie gingen in die Steppe hinaus. Der Orion zeigte 
sich in voller Pracht, direkt über ihren Häuptern 
flimmerte die geometrische Kassiopeia. 

Langsam, unsicher zuerst, vernahm Gustinow aus 
Schigorras Worten, daß er sich um seine Frau 
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sorgte. Sie erwartete ihr erstes Baby und hatte 
schon über einen Monat nichts von sich hören 
lassen. 

Das also war es! 

Und dennoch fühlte sich Gustinow erleichtert, 
„Was sagen deine Genossen?“ forschte er weiter 
und dachte: Finden sie kein aufmunterndes Wort 
für ihn? 

„Was sollten sie sagen, Viktor Iwanowitsch? Sie 
warten doch selber.“ 

„Was, bekommen ihre Frauen auch alle Babys?“ 
„Aber nein“, erwiderte Walter und lächelte seit 
Tagen wieder einmal. ,,Sie warten eben, Genosse 
Hauptmann. Jeder von uns hat seine Probleme, 
die nicht in den Dienst gehören. Sie verstehen es 
vielleicht besser als ich, damit fertig zu werden.“ 
„Vielleicht“, sagte Gustinow müde und dachte an 
den Krieg. Er wußte, was es hieß, auf eine Nach- 
richt von Zuhause zu warten. 

„Ich möchte mich entschuldigen, Viktor Iwano- 
witsch“, sagte Walter Schigorra unvermittelt, als 
sie sich fröstelnd eine „Gute Nacht“ wünschten. 
Wortlos reichte ihm Gustinow die Hand. Von die- 
sem Augenblick an begann ihre Freundschaft. 
Wenige Tage danach sah der Hauptmann Walter 
Schigorra nur noch mit freudig erregtem Gesicht 
herumlaufen. Der langersehnte Brief war einge- 
troffen; zu Hause war alles wohlauf, und Walter 
hoffte von Herzen, daß es ein Junge werde. 

Eines Abends, erinnert sich der Oberst mit einem 
sinnenden Blick auf den jungen Leutnant in der 
Fliegerkombination vor ihm, eines Abends also 
klopfte es an seiner Tür. Lena ging, um zu öffnen, 
kam aber sogleich mit starrem, gerötetem Gesicht 
zurück. „Der Deutsche“, mehr sagte sie nicht. 
Gustinow bat Walter an den Tisch, er hatte gerade 
etwas gegessen und forderte Schigorra auf, zuzu- 
greifen. Lena verließ den Raum und schlug kra- 
chend die Tür hinter sich zu. 

Viktor Iwanowitsch war es peinlich vor dem Gast, 
er sah, daß sein Schüler am liebsten umgekehrt 
wäre. Schigorra war nur gekommen, um Gustinow 
einen Brief zu zeigen, dem ein paar Fotos von seiner 
Frau beigefügt waren. Erfreut über Walters Ver- 
traulichkeit betrachtete er die Bilder voll Sympa- 
thie und aufrichtig gerührt von dem hübschen 
Mädchengesicht, das ihm so unbeschwert entge- 
genlachte, als wollte es ihm etwas Fröhliches zu- 
rufen. 

Zu später Stunde gesellte sich noch ein weiterer 
Gast hinzu, der Ingenieur des Geschwaders, Major 
Vitali Nikolajewitsch, ein schnauzbärtiger Hau- 
degen, dem seine Jaks über alles gingen. Er war 
gerade mit einer Li-2 aus Krasnojarsk gekommen 
und hatte einen Eimer lebender Fische mitge- 
bracht. Nun bestand er darauf, sogleich eine rich- 
tige echte „große Ucha“ zu kochen, eine besondere 
Art Fischsuppe, wie man sie an den Ufern der 
Angara kennt. 

Als der Fisch im Topf zu kochen begann, holte 
Vitali seine Frau Natalia Nikolajewa, die schwar- 


zen Pfeffer und Lorbeerblatter mitbringen sollte, 
als letzte, aber wesentliche Zutat für das köstliche 
Mahl. 

Schließlich gelang es Viktor Iwanowitsch, ange- 
lockt durch den appetitlichen Duft, Lena an den 
Tisch zu bitten. 

Walter Schigorra erhob sich höflich, fast schüch- 
tern, als müsse er sich für seine Anwesenheit ent- 
schuldigen. 

Lenas Gesicht überzog sich plötzlich mit Röte, wie 
von einem inneren Feuer. Sie preßte die Lippen 
aufeinander und setzte sich schweigend neben ihn. 
Die Wunden des Krieges waren noch nicht ver- 
narbt, und ein Deutscher an ihrem Tisch, mitten 
unter russischen Menschen, erschien ihr einfach un- 
vorstellbar. Zum Glück hatte niemand etwas be- 


passierte. Die Regenperiode war vorüber, der Som- 
mer ging seinem Ende entgegen. 

Tagelang brannte die Sonne auf die Steppe. Sie 
waren im Programm gut vorangekommen und 
übten den freien Luftkampf. Vielleicht hatte er sich 
an diesem Tage mehr um Walter kümmern sollen, 
doch Schigorra war perfekt in der Steuertechnik 
und obendrein ein kluger Taktiker. Deshalb nahm 
ersich Konzak vor, der seiner Hilfe bedurfte. 
Nach dem zweiten Frühstück, Schigorra machte 
sich gerade fertig zum Start, hörte Gustinow, wie 
ein Sergeant vom technischen Personal Walter 
zurief, er hätte Post für ihn. Hätte ich dieser Sache 
damals bloß mehr Aufmerksamkeit geschenkt, 
denkt Gustinow bitter. 

Was dann geschah, erscheint dem Oberst noch 





merkt, denn Vitali Nikolajewitsch füllte gerade die 
Teller, während die üppige Natalia das Brot auf- 
schnitt. 

Walter aß schweigend, natürlich war ihm Lenas 
Abneigung nicht entgangen, und so traute er sich 
kaum zuzugreifen. 

Erst als Gustinow den eiskalten Wodka einschenkte 
und einen kleinen Trinkspruch auf seine deutschen 
Schüler aussprach, nicht zuletzt auch um Lena zu 
zeigen, wie falsch sie sich verhielt, taute er allmäh- 
lich auf, reichte die Bilder seiner Frau herum und 
erzählte mit wahrer Begeisterung von seinem 
Jungen, der vielleicht schon das Licht der Welt 
erblickt hatte. Also tranken sie auf das neue Leben, 
nur Lena blieb stumm, schließlich lief sie hinaus. 


Über das Gesicht des Obersten fällt ein Schatten. 
Die Stirn verfinstert sich, und in seiner Erinnerung 
weiß er es nicht mehr so genau zu sagen, ob es nun 
gleich danach oder erst ein paar Wochen später 


heute wie ein böser Traum. Viel eher als erwartet 
tauchte Schigorras Jak über dem Platz auf und 
setzte torkelnd zur Landung an. Schigorra fing sie 
viel zu hoch ab, und das Unvermeidliche geschah: 
Die Maschine sackte aus 6 bis 7 Meter Höhe durch 
und krachte splitternd auf die Erde. Dann war 
Stille. Viktor Iwanowitsch hatte das Gefühl, bis 
unter die Kopfhaut gelähmt zu sein. Schließlich 
rannte er wie gehetzt auf die Maschine los, doch als 
er dort ankam, trugen sie den Piloten gerade in den 
Sankra. 
Erst als der Arzt bei Schigorra keine ernsthaften 
Verletzungen feststellen konnte, kam Gustinow zur 
Besinnung. 
Der Kommandeur befahl eine strenge Untersu- 
chung, entband Gustinow von seiner Aufgabe, und 
wenn er ihm auch noch keine Vorwürfe machte, 
da die Untersuchung noch lief, sah Gustinow doch 
an seinem verhaltenen Zorn, wie wütend er aufihn 
war. ‚Habe ich das verdient?‘ fragte sich Gustinow 
Fortsetzung auf Seite 92 
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Medaillen 
aus dem 


Hühner 
stall 


Spätestens vor einem Jahr ist 
das Bördedorf Samswegen welt- 
bekannt geworden. Zumindest 
bei all denen, die sich zum Sport 
der starken Männer, dem Ge- 
wichtheben, hingezogen fühlen. 
Erst machte der achtzehnjährige 
Detlef Jahnel von sich reden, als 
er in Sofia mit der silbernen Me- 
daille eines Vizeweltmeisters der 
Junioren ausgezeichnet wurde, 
Dann stand sein drei Jahre älte- 
rer Freund in Stuttgart auf dem 
Siegerpodest. Günter Schliwka 
hatte bei den Welttitelkämpfen 
der Senioren im Mittelgewicht 
eine Silbermedaille im Stoßen 
und eine Bronzene im olympi- 
schen Zweikampf errungen. 

Die informationshungrigen Jour- 
nalisten notierten von beiden, 
daß sie Kfz-Schlosser gelernt 
hatten, dem Armeesportklub 
Frankfurt (Oder) angehören, daß 
sie Unteroffiziere und Oberfeld- 
webel der NVA sind. Und sie 
stutzten erst, als sie den Hei- 
matort der jungen Männer er- 
fuhren: SAMSWEGEN. Worauf 
Günter Schliwka sein Dorf so 
charakterisierte, kurz und bün- 
dig: etwa zwanzig Kilometer 
von Magdeburg in nördlicher 
Richtung gelegen, ein Katzen- 
sprung von Wolmirstedt und 
dem Flüßchen Ohre. 1500 Ein- | 
wohner, davon 360 Schuler, zur 
Halfte Jungs, die allesamt bei 
Sektionsleiter Otto Haase schon 
mal die Hantel hochgehoben 
hatten. Also ein Heber-Zentrum 





Unteroffizier Detlef Jahnel 
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Klaus Weidt 

. besuchte 
Samswegen, 

das „stärkste Dorf 
der DDR” 


mit großen Traditionen, fragten 
die Presseleute zurück. Die Ant- 
wort verbluffte. Im Jahre 1969 
nämlich hatten Samswegener 
Sportbesessene erstmals mit 
einer selbstgebastelten Hantel 
nach einem ausgeliehenen Lehr- 
buch versucht, Gewichtheben 
zu „spielen“. In einem Hühner- 
stall hinter der Gastwirtschaft. 
Otto Haase war damals der ver- 
rückte Einfall gekommen. 

Im Frühjahr dieses Jahres nun 
fuhr ich gemeinsam mit den 
beiden Medaillengewinnern in 
ihr Dorf. Als die ersten LPG- 
Gehöfte auftauchten, huschte 
an uns ein mit Kindern vollbe- 
setzter „Lada“ vorbei. „Das war 
Otti”, stellte Günter Schliwka 
fest. „Der bringt bestimmt noch 
welche zum Wettkampf nach 
Magdeburg.” „Otti“, wie der 
einstige Schlosser Otto Haase 
eigentlich nur genannt wird, ist 
ebenso bekannt wie der Bürger- 
meister der Gemeinde. Den ein- 
unddreißigjährigen Blondschopf 
mit dem dichten Oberlippenbart 
kannst du sogar nachts aus dem 
Haus holen, wenn es bei einem 
aus seiner 65köpfigen Heber- 
Schar Sorgen gibt. Er kennt 
kaum ein freies Wochenende. 
Vor drei Jahren, im Urlaub, 
buchte er eine Reise nach Mos- 
kau, weil er die Gewichtheber- 
Weltmeisterschaften sehen woll- 
te. Wenn sich Otti etwas in den 
Kopf gesetzt habe, lasse er nicht 
locker, sagen seine Kameraden. 


Mi AA 
Oberfeldwebel Gunter Schliwka 





1. In „Ottis” Hühnerstall 


2. Mit einer Haltung wie im 
Bilderbuch: Günter Schliwka 
beim beidarmigen Reißen 


3. Rolf Sennewald, Cheftrainer 
der ASK-Gewichtheber, mit 
seinen Samswegener Schütz- 
lingen Detlef Jahnel und 
Günter Schliwka (v.r.n.1) 


4. Tauschten alten Hühnerstall 
gegen moderne Heberhalle in 
Samswegen — Otto Haase und 
seine Jungen. 


5. Im „Otto-Haase-Büro”: Tisch 
und Wände voller Trophäen 
und Erinnerungen 








Wie damals nach den Olympi- 
schen Sommerspielen 1964, als 
über den Bildschirm eine Nach- 
betrachtung zum Gewichtheben 
flimmerte. Der sowjetische Welt- 
meister und Olympiasieger Wik- 
tor Kurenzow war es, der mit 
seiner Energie und Eleganz Otti 
fesselte und schließlich inspi- 
rierte. Bis zu jenem Zeitpunkt 
hatte er noch nie eine Hantel 
gesehen. Fußball wurde in 
Samswegen gespielt, täglich fast 
bis in die späten Abendstunden. 
„Starke Männer” aber gab es 
hier zwischen Elbwiesen und 
Ohretal nur bei der Arbeit auf 
den Feldern und in den Ställen. 
Der damals achtzehnjährige 
Sohn eines Fleischers und Gast- 
wirtes wollte sich nicht damit 
begnügen. Er baute sich eine 
Hantel aus verschiedenen Eisen- 
teilen zusammen. „Das: war ein 
Ungetum”, erinnerte er sich. 
„Jede Scheibe wog anders. 
Doch ich kannte nur ein Ziel: 
dieses Ding von 127 Kilogramm 
irgendwie nach oben zu brin- 
gen.” Zwei Jahre stieß und 
drückte er diese Last fast jeden 
Tag in die Höhe, ganz für sich 
allein. Völlig irre sei der Otti, 
hatten anfänglich die Leute vom 


Dorf gefrozzelt. Doch der blieb 
hartnäckig. Und schließlich fan- 
den sich ein paar Neugierige bei 
Otto Haase ein — im Hühnerstall 
der Gaststätte „Zum Ohretal”. 

Otti zeigte mir jenen Ort aller 
Samswegener Heber-Anfänge. 
Heute dient der Schuppen nur 
noch als Abstellraum. Zwischen 
einer alten Theke, verrosteten 
Fahrradteilen, Bierkästen und 
Handwagen entdeckte ich aber 
noch Utensilien aus der „Grün- 
derzeit”: eine Sprossenwand, 
eine Klimmzugstange, Hantel- 
scheiben und einen silberbron- 
zenen Kanonenofen. „Den ha- 
ben wir im Winter gebraucht‘, 
erklärte Otto Haase. „Erst ver- 
suchten wir, mit Schal und 
Handschuhen zu trainieren. 
Dann’ nahmen wir lieber den 
Ofenqualm in Kauf.” Günter 
Schliwka ergänzte: „Wir haben 
schon damals fünfmal in der 
Woche trainiert. Selbst bei Mi- 
nusgraden. Einmal waren 
draußen 20 Grad unter Null, 
und im Hühnerstall wurde es 
nicht mal lauwarm.” Die Be- 
geisterung aber kühlte nicht ab, 
Bald schon ließen an die 15 
Samswegener drei selbstgefer- 
tigte Hanteln poltern und zogen 





im Mai 1970, ohne eigentlich 
richtig drücken, reißen und sto- 
ßen zu können, zur Kreisspar- 
takiade. Das Debakel blieb nicht 
aus. Als sie nach Hause zurück- 
kehrten. kannten sie, „die Ver- 
rückten‘, aber wenigstens die 
Regeln. „Nun erst recht!”, hatte 
sie Otto Haase: hinterher aufge- 
muntert. Ein halbes Jahr später 
reisten sie nach-Schwedt zu den 
DDR- Meisterschaften der B-Ju- 
gend. Bald wäre es dort zum 


Medaillen 
aus dem 
Hühner 

stall 


zweiten Zusammenbruch ge- 
kommen: nicht alle Sportaus- 
weise waren in Ordnung. Zu 
denen, die daraufhin zum Zu- 
schauen verurteilt waren, ge- 
hörte auch Gunter Schliwka. 
Doch einer der Startberechtigten 
eroberte auf Anhieb Medaillen, 
` die ersten für die BSG Motor 
Samswegen. Leichtschwerge- 
wichtler Michael Gahse 
schwenkte begeistert Silber und 
Bronze. Und was vielleicht noch 
wichtiger war: Die Samswege- 
ner erhielten die erste richtige 
Hantel und gründeten ihre Ge- 
wichthebersektion. 

Jenen Anfang und die vielen 
späteren kleinen und großen Er- 
folge bezeugen Fotos, Urkun- 
den, Medaillen und Schriftstucke 
an zwei Samswegener. Stellen. 
Im Schankraum der Gaststätte 
„Zum Ohretal”: Ein Bild mit den 
ersten Goldmedaillengewinnern 
des Dorfes, unter ihnen die 
DDR-Jugendmeister von 1971, 
Günter Schliwka und Gunter 
Renner. Dann ein Farbfoto, auf 
dem die Samswegener Sparta- 
` kiadekampfer von 1977 zu er- 
kennen sind. Auf sie sind Otto 
Haase und seine Freunde be- 
sonders stolz. Steben Samswe- 
gener Jungen errangen 21 Me- 
daillen. Keine BSG war in Leip- 
zig besser als sie. Der Hauptteil 
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der Gewichtheber-Chronik aber 
ist im „Otto-Haase-Büro'', in 
der neuen Sporthalle unterge- 
bracht. Langst ist die Zeit des 
Hühnerstalls vorbei, Vor sechs 
Jahren bauten die hebersport- 
beseelten Männer in nur zwölf 
Wochen eine Trainings- und 
Wettkampfhalle, die inzwischen 
schon. internationale Meister- 
schaften erlebt hat. Hier schaute 
ich bei meinem ersten Besuch 
den Nachwuchsathleten des 
Trainingszentrums zu, die mit 
Musik im Disko-Sound taglich 
250 Tonnen zur Hochstrecke 
bringen. Von den Wänden blik- 
ken ihre Vorbilder auf ste herab. 
Es sind nicht nur die sowjeti- 
schen Asse David Rigert und 
Wassili Alexejew. Die Samswe- 
gener Hebergeschichte, wenn 
auch noch eine kürze, kennt ja 
schon Vorbilder aus den eigenen 
Reihen. In sieben Jahren wur- 
den acht junge Motor-Athleten 
zum ASK Vorwärts nach Frank- 
furt delegiert. Vier sind heute 
noch dabei: die „Fliege“ Ro- 
nald Weber, die „Feder Mat- 
thias Brohmann — beide Spar- 
takiadesieger des Vorjahres — 
und die international erfolgrei- 
chen Detlef Jahnel (Mittel- 
schwer) und Gunter Schliwka 
(seit diesem Jahr im Leicht- 
gewicht). Aus aller Welt sandten 
die Samswegener und jetzigen 
Frankfurter Armeesportler Kar- 
tengrüße in ihr Heimatdorf. An 
den Wänden des Haase-Büros 
sind sie angezweckt, Grüße aus 
Gdynia und Moskau, aus Mar- 
seille und Wien. Eine riesige 
Weltkarte wird ständig mit neuen 
bunten Fäden verziert. „Unsere 
Gewichtheber im Ausland” ist 
sie Uberschrieben. Die Faden 
reichen bis nach Ulan-Bator. 

Wir wuhlten in Fotostapeln. Da- 
bei fielen mir selbstgefertigte 
Collagen auf. Sie stellen die bis- 
her besten Nachwuchsheber vor: 
Gerd Buggert, die Bruder Broh- 
mann und Jahnel, Egon Lorenz, 
Harald Storch. Günter Schliw- 
ka... An die 90 Goldmedaillen 
haben die Samswegener bereits 
erkämpft, davon 63 allein in den 
letzten beiden Jahren. Eines der 
Bilder zeigte ein Quartett in 


einem geschmückten Auto, of- 
fenbar auf einer Ehrenrunde. 
„Das ist bei uns gang und gabe”, 
verriet mir Otto Haase. „Nach 
bedeutenden Siegen werden un- 
sere Medaillengewinner vom 
Bahnhof Wolmirstedt abgeholt 
und im Dorf mit allen Ehren 
empfangen." Ein Höhepunkt war 
natürlich der Einzug der nun- 
mehrigen ASK-Aktiven Schliw- 
ka und Jahnel nach ihren Vor- 
jahres-Triumphen. Meterlange 
Transparente, Fahnen und Blu- 
mensträuße waren geschwenkt 
worden. Heber-Erfolge feiert das 
Bördedorf wie Volksfeste. 

Wer hätte das in der „Zeit des 
Huhnerstalls”” einmal gedacht? 
Nach dem Erfolgsrezept befragt, 
sagte Otto Haase: „Man muß 
einem Ziel alles unterordnen 
konnen. Sonst wird nichts.” Er 
vergaß nicht, die zahlreichen 
Helfer zu nennen, ohne die es 
vielleicht beim Huhnerstall ge- 
blieben wäre. So die Übungs- 
leiter Eckhard Igel, Lutz Witzel, 
Herbert Altmann, Gert Buggert 
und Hartmut Stellmacher. die in- 
zwischen auch in den Stütz- 
punkten Wolmirstedt und Col- 
bitz ruhrig sind. Und den ASK 
Frankfurt (Oder), der von den 
Samswegenern immer als „un- 
ser Klub'' bezeichnet wird. Dann 
das Erich-Weinert-Werk, den 
DTSB-Bezirksvorstand, die 
Schule, die Eltern... . Viele Väter 
und Mutter fahren mit zu den 
Wettkampfen, notieren die Er- 
gebnisse, treffen sich am Ende 
eines Jahres zum gemütlichen 
Beisammensein und kuren dort 
auch  traditionsgemal den 
„stärksten Vati”. 

Als ich mich vom „stärksten Dorf 
der DDR” verabschiedete, fragte 
ich Otto Haase nach künftigen 
Zielen. „Wir kennen nur eins”, 
antwortete er. „Wir wollen viele 
gute Gewichtheber zum ASK 
delegieren, von denen einer ein- 
mal auf dem olympischen Sie- 
gerpodest stehen soll." 


Fotos: Ernst L Bach 


Ohne anzuklopfen, war er ins Zimmer gesturmt. Wollte 
sicherlich keine Zeit versaumen, den Gast nicht warten 
lassen. Ist hier ja außerdem „zu Hause‘. An seinem Hände- 
druck spüre ich: der Mann kann zupacken, fest und hart. 
Nicht vom Bleistift rührt das her, sondern vom acht Kilo 
schweren, einer Brechstange ähnlichem Pontoniereisen. 
Mit ihm hat er .. .zigmal Deck- und Bodenverschlüsse 
beim Koppeln von Brückenteilen festgezogen. Die Stimme 
des sympathischen Genossen klingt angenehm in meinen 
Ohren: kräftig und klar ist sie, wirkt sicher und bestimmt. 
So eine Stimme würde selbst das Heulen der Motoren und 
des Sturmwindes übertönen, ist unüberhörbar im Eifer des 
Disputs der Komsomolzen. Der Oberleutnant stellt sich vor: 
Parnikow, Wladimir, Sekretär des Komsomolkomitees vom 





Regiment. 


AlleWege 


führen zum Fluß 


Sammelt der Fluß an Stromschnellen und Sand- 
bänken urwüchsig seine Kraft, so schafft das der 
Mensch, indem er bewußt Schwierigkeiten über- 
windet. 

In Alma-Ata ist Wladimir geboren und aufge- 
wachsen. Von den die Stadt umgebenden Bergen 
drängen viele Flüsse in wilder Fahrt talwärts, 
haben Schluchten in die Landschaft gegraben. 
Dem Jungen hatten es die Berge angetan. Wenn 
er, nagelschuhbewehrt, ihre Gipfel anging, ent- 
sann er sich oft einer Lebensweisheit seines 
Großvaters: „Das Ausmaß aller Dinge bringt Un- 
ruhe und Hast, ihre Erhabenheit aber Freude.“ 
Nicht Säbel und Budjonny-Helm, nur diesen Ge- 
danken hatte der Veteran des Bürgerkrieges dem 
Enkel vererbt. Und der beschäftigt ihn noch heute. 
Daß Wladimir dennoch nicht Flieger oder Soldat 
im Hochgebirge geworden ist, lag am Beispiel 
eines Onkels, selbst Pionier und heute Oberst 
dieser Waffengattung. Von dessen Persönlichkeit 
beeindruckt, ging Parnikow als Kursant zur Hoch- 
schule für Pionierkommandeure nach Tjumen. 
Dort wurde er bald fernsehberühmt — als Gitarrist 
und Bariton der von ihm gegründeten Musik- und 
Gesangsgruppe. 

Schwester Irina, künftige Pianistin, war begei- 
stert. „Wolodka, du gehörst ans Konservatorium I‘ 
hatte sie ausgerufen. „Du hast ja ein absolutes 
Gehör.” Wladimir entschied anders. Hatte er 
wieder an Großvater gedacht? Nach einem Kon- 


zert nämlich war ihm bescheinigt worden, alles sei 
ausgezeichnet gewesen. Nur er selbst habe beim 
Singen die Stimme etwas überzogen. Da hängte 
er Stimme und Gitarre an den bekannten Nagel. 
Beleidigt? Keineswegs. Nur — Parnikow wollte 
Vollkommenheit erreichen in einer Sache, sich 
nicht verzetteln. Und seine Sache würde der 
Offiziersberuf sein und bleiben. 


Die Leute von Leutnant Parnikows Zug waren mit 
dem pioniermäßigen Ausbau eines Geländeab- 
schnitts beschäftigt. Ihre schweißdurchtränkten 
Feldblusen klebten ihnen am Leibe. Unter der un- 
erbittlich sengenden Sonne gruben sich Picken 
und Spaten Stück um Stück in den ausgedörrten 
Boden. 

Am Abend inspizierte der Stabschef des Batail- 
lons das zur Abnahme bereite Grabensystem. 
Mißbilligend musterte er den Zugführer von oben 
bis unten. Schüttelte schließlich bedauernd den 
Kopf: „Irrtum, Kommandeur, diese Stellung hatte 
ich nicht ausgesucht.‘ Dem Leutnant wich das 
Blut aus dem Gesicht. Hatte er etwa bei der 
Aufgabenstellung geträumt, dann den Platz falsch 
bestimmt? Einerlei, hier hatte er unweigerlich ver- 
sagt, noch dazu auf Kosten seiner Soldaten. 
Umsonst also die Schinderei. Wieder von vorne 
beginnen, berechnen, trassieren, graben und wer- 
weiß-wieviel Kubikmeter Erdreich bewegen. Jetzt 
im Finstern. . . Parnikow war unglücklich. Spuckte 
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schließlich in die Hände, griff sich schweigend 
eine Kreuzhacke und schlug mit verzweifelter Ent- 
schlossenheit auf die nackte Erde ein, ziellos fast, 
und ganz allein. Dann aber bemerkte er neben sich 
den vor Anstrengung schnaufenden Gefreiten 
Pjotr Federau, sah den emsig buddelnden Unter- 
sergeanten Alexander Sidorow und all die an- 
deren, ohne Befehl, wortlos in Bewegung ge- 
ratenen Männer seines Zuges. Gegen zwei Uhr 
waren sie fertig, hatten eine schon verloren ge- 
glaubte „Schlacht“ gewonnen. 

„Das Wort lehrt, das Beispiel ruft”, heißt ein altes 
Sprichwort. In jener Nacht entdeckte es Leutnant 
Parnikow für sich neu. Nachdem er mit eigenen 
Fäusten den Pickenstiel glattpoliert hatte. 

Bald darauf, im Herbst, wählten ihn seine jungen 
Genossen vertrauensvoll und einhellig als Sekretär 
ihres Komsomolkomitees. 


Es goß in Strömen. Die bulligen Transportfahrzeuge 
des Typs KrAZ-214 tasteten sich wie Blinde zum 
aufgeweichten, glitschigen Flußufer. Warfen einer 
nach dem anderen ihre Last ab, schwere Pontons. 
Kaum in den Fluten, entfalteten sich die grün- 
grauen Kolosse wie Ziehharmonikas, peitschten 
den Fluß, ließen breite Wasserkaskaden aufsteigen, 
die sich mit dem niederprasselnden Regen ver- 
mischten. Bei solch einem Wetter eine Übersetz- 
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stelle nach Norm zu bauen, ist selbst für den 
erfahrenen Pontonier keine reine Freude. Viel 
weniger noch für einen Neuling wie den Soldaten 
Sdershikow. 

Schon nach kurzer Zeit waren fast alle Brückenteile 
miteinander verbunden. Nur noch zwei Pontons 
mußten der Brückenachse angepaßt werden. Vom 
Ufer aus hantierte Sdershikow mit dem vorletzten. 
Das harte Zurrtau schnitt ihm in die Hände, die 
Stiefel glitten weg. Sdershikow spannte seine letz- 
ten Kräfte an. Umsonst. Der Pontonkörper tanzte 
widerspenstig auf den Wellen, wurde von der 
Strömung erfaßt, dann von ihr zwischen Ufer und 
halbfertigen Brückenstreifen geklemmt. Eine un- 
angenehme Situation. Und wer war schuld? Na- 
türlich der Anfänger! „He, Sdershikow, bist du 
krank?” rief aufgebracht der auf dem Ponton 
balancierende Gefreite Baulin. „Wach auf, 
Mensch! Paß doch auf, du Romantiker!” Ober- 
leutnant Parnikow hatte die Szene beobachtet. 
Er sah, wie sich der ,Romantiker” zusammen- 
krümmte. Nicht vor Schmerzen, wie Parnikow 
später herausbekam, sondern weil er sich schamte. 
Wladimir hat die gute Angewohnheit, den Dingen . 
auf den Grund zu gehen. So fragte er unverzüg- 
lich den Komsomolsekretär der Kompanie, was 
der vom Soldaten Sdershikow eigentlich halte. 
Sergeant Wasljajew winkte ab: „Ehrlich gesagt, 


aus ihm werden wir nicht schlau. Kürzlich hatte er 
gebeten, in die Küche, zum Kartoffelschälen, ver- 
setzt zu werden. ‚Weshalb?‘ war er darauf vom 
Kompaniechef gefragt worden. Sdershikow druckst 
herum und sagt, weil ihm die Fachrichtung 
Brückenbaupionier so gut gefalle. Nun versuche 
mal einer, das zu verstehen.” „Versuchen wir es!” 
schlug Parnikow vor, und kritzelte in sein Notiz- 
buch hinter Sdershikows Namen eine Bemerkung. 
Sobald wieder die Rede auf diesen Soldaten kam 
oder Wladimir mit ihm zusammentraf, folgte eine 
weitere Notiz. Bald gelang es dem Oberleutnant, 
das Rätsel um Sdershikows hintergründige Wider- 
sprüchlichkeit zu lösen: Der kleine Soldat gefiel 
sich als Brückenbauer, kannte aber ziemlich genau 
seine Schwächen. Das schmächtige Kerlchen war 
den Kameraden bei der Arbeit mit der Technik ge- 
wöhnlich unterlegen, blieb oft hinter den anderen 
zurück. Hänseleien und Vorwürfe blieben nicht 
aus. Davor hatte er Angst. Er sah sich als stram- 
men Pionier, wollte ein solcher sein, war aber 
längst noch keiner. Das mußte er sich selbst ein- 
gestehen, und es machte ihn verlegen, Ihm müßte 
geholfen werden, mit Schweißperlen im Gesicht 
und Schwielen an den Händen, überlegte Parni- 
kow. Selbstvertrauen brauchte der Junge. Und 
damit aus dem Träumer ein zuverlässiger Pionier 
werde, sollte er erfahren... Niemand weiß so 





recht, worüber der Oberleutnant mit dem Soldaten 
wirklich diskutiert hat. Mir sagte er, „über Ro- 
mantik”. Was denn aus Sdershikow geworden 
sei, wollte ich noch wissen. „Er tut seinen Dienst”, 
bekam ich zu hören. „Sogar Gruppenführer wurde 
er. Hat sich herausgemacht, ist jetzt ein erfahrener, 
gescheiter Spezialist.“ Wladimirs „Romantik der 
Arbeit’ wird dabei Pate gestanden haben. 


Es ist noch nicht sehr lange her, da wurde Wladimir 
Parnikow vom Zentralrat der Freien Deutschen 
Jugend mit der Artur-Becker-Medaille in Gold 
ausgezeichnet. Für hohe Einsatz- und Kampf- 
bereitschaft bei der gemeinsamen Verteidigung 
der Errungenschaften des Sozialismus. So etwa 
steht es in der Urkunde. Der Oberleutnant rägt die 
Medaille mit Stolz, weniger auf sich, vielmehr auf 
sein Regiment. Das nämlich hat schon viermal den 
Bestentitel erkämpft. Jeder zweite der Soldaten 
und Sergeanten ist Bester. Parnikows unverkenn- 
bare Spur, denke ich bei mir. 

Wladimir erhebt sich, streicht die Jacke glatt. 
„Wohin jetzt?‘ frage ich. Lächelnd antwortet er: 
„Alle Wege führen zum Fluß! Ein Scherzwort 
unserer Brückenbaupioniere, verstehst du?” 
Oberleutnant Gennadi Anissenja 

Hlustration: Karl Fischer 

Foto: Anatoli Suleva 
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“Gehen Sie bei 






Fortsetzung von Seite 83 

voll berstendem Zorn. ‚Geträumt hat er, der Töl- 
pel. Anders konnte es nicht sein! Hol’ ihn der 
Teufel !‘ 

Zu Hause setzte er sich verbittert ans Fenster, 
hielt es aber nicht lange aus, dieses brütende 
Herumsitzen, und stampfte schließlich durch die 
niedrige Stube, als könnte er damit das Unheil un- 
geschehen machen. 

Er machte Lena damit ganz nervös, so daß auch sie 
gereizt auffuhr: „Das hast du nun von deinem 
Deutschen. Geschieht dir ganz recht...“ Dann 
brach sie in Tränen aus, weil ihr Viktor Iwano- 
witsch leid tat und sie sich mit ihm betrogen fühlte 
durch diesen Menschen, dem Viktor soviel Ver- 
trauen geschenkt hatte. 

Als es draußen klopfte, hoffte Gustinow, es wäre sein 
Nachbar, zugleich aber befürchtete er einen Mel- 
der, der ihn zum Kommandeur befahl, und so ging 
er rasch selbst, um zu öffnen. Doch weder Vitali 
Nikolajewitsch noch irgendein Soldat stand vor der 
Tür, sondern Walter Schigorra, beängstigend anzu- 
sehen in der Fliegerjacke und dem verrutschten 
Stirnband um den kantigen Schädel. 

Für den Bruchteil von Sekunden sahen sich die 
Männer in die Augen. Dann wandte sich Gustinow 
wortlos ab und ging zurück in die Stube. Schwer- 
fällig, Kopf und Schultern nach vorn geneigt, folgte 
ihm Schigorra bis dicht unter die Lampe, die ihr 
mattes Licht auf die gespenstische Szene warf. 
Walter Schigorra hob die Hand und ließ sie 
stumm wieder fallen in einer verzweifelten Geste. 
Ein Block eisiger Abwehr, seine Wut in sich ver- 
grabend, so stand Viktor Iwanowitsch, Schigorra 
den Rücken zugekehrt, steif am Fenster. 

‚Was willst du noch ... hast uns genug Scherereien 
gemacht, Träumer. Soll ich dich etwa bemitlei- 
den? Den Kopf werd ich dir waschen, daß dir 
Hören und Sehen vergeht, Bürschchen! Traust 
dich auch noch hierher. Mensch, ich könnte 
dich. . . !“ Doch nichts davon kam über Gustinows 
Lippen. Es steckte ihm wie ein Pflock im Halse, 
aber er beherrschte sich, weiß Gott, er brachte es 
fertig. 

Er weiß nicht, wie lange sie so gestanden hatten, 
jeder an seinem Platz, dazwischen das eisige 
Schweigen, das den ganzen Raum ausfüllte. 

„Nun, was hast du zu sagen?“ Gustinow sprach die 
Frage kalt und unpersönlich gegen das Fenster. 
Schigorra schwieg. 

„Ich habe dich etwas gefragt, Oberleutnant. Also 
antworte!“ 

Schigorra schwieg. 

Zornig wandte sich Gustinow um,\ und da erst 
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erblickte er den Zettel in der zitternden Hand des 
anderen, einen schmalen Streifen Papier, zerdrückt 
und faltig. Schigorras Augen waren leer, um seinen 
Mund zuckte es, und es sah aus, als wollte er zu 
weinen beginnen. 

Von einem unguten Gefühl erfaßt, griff Viktor 
Iwanowitsch nach dem Telegramm und las, wobei 
seine Augenlider immer heftiger zu zucken be- 
gannen. 

„sie haben einen sohn — mutter verstorben...‘ 
Wortlos reichte er Lena, die die ganze Zeit über 
wie ein Schatten in der Ecke gesessen hatte, die 
Nachricht. 

Still blieb es im Zimmer, erdrückend still, weil drei 
erwachsene Menschen darin vor Schmerz die Lip- 
pen zusammenpreßten. Endlich löste sich Lena aus 
der Erstarrung, lautlos begann sie am Schrank zu 
hantieren und stellte Teegläser auf den Tisch. Dann 
ging sie hinaus, um den Samowar anzuheizen. 


e 


Bewegt durch den Strom der Erinnerungen, legt 
Oberst Gustinow seine breite, kráftige Hand auf 
die des jungen Leutnants. „Söhnchen“, murmelt 
er, „so ein Zusammentreffen“, und denkt: Er hat 
das Gesicht der Mutter, die gleichen fröhlichen, 
unbeschwerten Augen, den schmalen, nach innen 
gebogenen Nasenrücken. Nur das dichte, hell- 
blonde Haar kommt nach dem Vater — und die 
Stirn, natürlich, die hohe, glatte Stirn ist Walter 
Schigorras Stirn. Ein sinnendes Lächeln umspielt 
seinen Mund. Ja, so ist dasnun im Leben. 

Alfred Schigorra ist ein wenig verlegen. Die wohl- 
wollende Herzlichkeit seines hohen sowjetischen 
Gastgebers verwirrt ihn. Was soll er sagen? Er 
weiß nichts von dem, was Oberst Gustinow soeben 
durch den Kopf ging, doch ahnt er, daß er hier 
einem Mann gegenübersitzt, der in seines Vaters 
Leben eine bedeutsame Rolle gespielt haben 
mußte. 

Diese Vermutung wird im gleichen Atemzug zur 
Gewißheit, denn Gustinow glaubt erklären zu 
müssen, als er das fragende Gesicht des Leutnants 
sieht. „Ich war der Fluglehrer deines Vaters, Söhn- 
chen, als du geboren wurdest. Vor mehr als zwei 
Jahrzehnten. Siehst du, so ist das.“ Und schmun- 
zelnd, als müsse er der Gegenwart das Recht ein- 
räumen, fügte er hinzu: „Ich habe dich gleich 
wiedererkannt, Leutnant. Mir machst du nichts 
vor.** 

Ihr heiteres Lachen wird unterbrochen. Ein Offi- 
zier meldet, daß die Maschine des deutschen Ge- 
nossen aufgetankt und startklar sei. Sein Heimat- 
platz war wieder aufnahmebereit. In einer halben 
Stunde könne er starten. 

„Na dann“, sagt der Oberst und lächelt Alfred zu, 
„grüß deinen Vater von mir und von Lena, und 
sage ihm, daß er auf dich stolz sein kann, Ge- 
nosse. Und sag ihm noch — ich werde ihn bald mal 
besuchen. Also: Tschastliwaja posadka — Glück- 
liche Landung.“ 


Ingenieurschule fur Maschinenbau 


nimmt 


Bewerbungen 
zum Studium 


entgegen. 


Direktstudium in den Fachrichtungen 


e Technologie der metallverarbeitenden Industrie 
O Instandhaltung 


® Konstruktion 


Fernstudium 


e Technologie der metallverarbeitenden Industrie 
e Instandhaltung 


e Allgemeiner Maschinenbau 


Ingenieurschule für Maschinenbau Bautzen 


86 Bautzen, Bolesiaw-Bierut-Straße 1 
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Waagerecht: 1. offener Dachum- 
gang, 5. Fehler, Schandfleck, 9. Salz- 
werk, 13. Himmelsrichtung, 15. Ge- 
treideart, 17. Winkelfunktion, 18. La- 
denauslage, 19. zugeschnittenes Holz, 
20. Fragepunkt, 22. alte span. Münze, 
24. melod. Gehalt, 27. Farbton, 29. 
Elbenebenfluß, 31. Amtstracht, 34. 
Nebenfluß von 132. senkrecht, 36. 
Stadt in den Niederlanden, 37. Feuer- 
schein, 39. Pelzwerk, 40. Ziergefäß, 
42. Operngestalt bei Gershwin, 43. 
Einbringen des Samens in den Boden, 
45. Maul von Haarraubwild und Hun- 
den, 48. mittelalterl. Volkslied, 50. 
buchhalter. Begriff, 52. liebevolle Be- 
zeichnung für Berlin, 54. deutscher 
Zeichner und Maler, gest. 1923, 56. 
Obnebenfluß, 57. Aussehen, Miene, 
59. Wagenteil, 60. Moderator, 65. 
Stoff, Substanz, 68. Komponist der 
Oper „Die Zaubergeige”, 69. poln. 
utopischer Schriftsteller, 70. vierkanti- 
ger Pfeiler, 72. Schreibflüssigkeit, 75. 
lockeres Staatenbündnis, 77. Erbfak- 
tor, 78. Spaltwerkzeug, 80. Fahne, 
81. Gliederfüßler, 82. griech. Göttin, 
84. Sinnesorgan, 86. Zusammenbau 
einer Maschine, 88. Wohlgeruch, 90. 
Töpferkunst, 91. griech. Insel, 92. Rie- 
senschlange, 93. das zum Handeln 
Drängende, 96. Weinschenke, 100. 
ein Tau auf Segelschiffen, 102. Wind 
am Gardasee, 104. ausgeflockter Nie- 
derschlag, 105. Insektenfresser, 106. 
geistliche Lieder der nordamerikani- 
schen Neger, 107. Handlung, 109. 
Ringelwurm, 112. Feuchtigkeit, 115. 
german. Gott des Feuers, 117. Schrift- 
steller, NPT, 119. Auwaldstaude, 120. 
islam. Rechtsgelehrter, 121. Schul- 
saal, 122. forstwirtschaftl. Raummaß, 
124. Fruchtinneres, 126. Amtstracht, 
129. nord. Hirschart, 131. Pflege, 132. 
rumán. Fluß, 135. Fluß im Kaukasus, 
137. belg. Stadt, 139. Schultasche, 
140. Titeltráger, 143. Komponist der 


Nationalhymne der DDR, 144. Ge- 
dichtform, 145. Sprachbezeichnung, 
146. Fett von der Bauchwand des 
Schweins, 147. deutscher Maler und 
Bildhauer des 18. Jh., 148. französ. 
Schriftsteller des 17./18. Jh. 


Senkrecht: 1. Zauberberg im Mär- 
chen, 2. Gaststätte, 3. Stadt in Irland, 
4. Pflanzenkrankheit, 5. Honigwein, 
6. sowjet. Schwarzmeerort, 7. Muse 
der Liebesdichtung, 8. Meßgerät für 
die Schiffsgeschwindigkeit, 9. Musik- 
zeichen, 10. argentin. Stadt, 11. Held 
der griech. Sage, 12. Schauspielerin 
der DDR, 14. Verwaltungseinheit im 
heutigen Griechenland, 16. Rute, 21. 
Heidepflanze, 23. niederländ. Dichter, 
gest. 1932, 25. altes Längenmaß, 26. 
Gestalt aus „Der Rosenkavalier“, 28. 
festl. Getränk, 30. Speisewürze, 32. 
Währung in Iran, 33. Fluß im Osten 
der UdSSR, 35. Kuchengewürz, 38. 
ägypt. Gott, 41. Teil der Funkanlage, 
42. irak. Hafenstadt, 43. Stecken, 44. 
Zahl, 46. Blutgefäß, 47. Gestalt aus 
Rigoletto”, 49. deutscher Wider- 
standskämpfer, 1944 ermordet, 50. 
weibl. Vorname, 51. Teil des Fußball- 
feldes, 53. Fluß im Kaukasus, 55. Fall- 
klotz, 58. Hauptgestalt russ. Märchen, 
61. Signalgerät auf Schiffen, 62. Kro- 
kodil, 63. Schriftstück, 64. Stech- 
palme, 66. Einsiedelei, 67. Verstärkung 
der inneren Kraft, 71. schmaler steiler 
Weg, 73. Asiat, 74. rumän. Luftver- 
kehrsgesellschaft, 76. Feuchtigkeit, 77. 
Gebietsteil Indiens, 79. Durchgang, 
83. sowjet. Nachrichtenagentur, 85. 
Besitz, 87. erfolgr. Kanu-Slalomfahrer 
der DDR, 89. europ. Grenzfluß, 90. 
Haustier, 93. trop. Echse, 94. Rück- 
stände beim Keltern, 95. Stadt im Bez. 
Magdeburg, 97. Abwesenheitsnach- 
weis, 98. Türverschluß, 99. Schwer- 
metall, 101. Schreitvogel, 102. An- 
siedlung, 103. Baumteil, 104. der 
Umlauf von Schecks, 108. Stadt an 
der Elbe, 110. Festkleidung, 111. Ge- 
stalt aus „Cavalleria rusticana”, 113. 
Lebensjahre, 114. Kapitel des Korans, 
115. starke Salzlósung, 116. sowjet. 
Schachgroßmeister, gest. 1975, 117. 
altgerman. Schriftzeichen, 118. Sin- 
nesorgan, 123. Auswahl, Auslese, 125. 
Grasland, 126. österreich, Bundes- 
land, 127. Reiterstichwaffe, 128. Mär- 
chengestalt, 130. Gewebe, 131. Bez. 
der DDR, 132. nordfranzös. Fluß, 133. 
südamerikan. Leichtholz, 134. Folge, 
Reihe, 136. sowjet.-mongol. Fluß, 
138. Leine, 141. japan. Skispringer, 
142. dichter. für Adler. 


Aus den Buchstaben der Kreistelder 
(Reihenfolge waagerecht) ergibt sich 
ein Amphibienfahrzeug. Wie heißt es? 
Postkarte genügt — Einsendeschluß: 
10. 10. 1978. Wir belohnen Ihren Rät- 
selfleiB mit 25, 15 und 10 Mark (Los- 
entscheid). Auflösung im Heft 10/78. 


Auflösung aus Nr. 8/78 


Preisfrage: Die richtige Antwort auf 
die Preisfrage lautet: Sturmbahn. Die 
Preise wurden den Gewinnern durch 
die Post zugestellt. 


Waagerecht: 7. Oleat, 4. Karavelle, 
10. Arles, 13. Edam, 14. Elen, 15. Elemi, 
16. Mara, 17. Arie, 18. Kreta, 19. Lear, 
21. Tat, 23. Taxe, 25. Sana, 28. 
Amitose, 31. Beer, 33. Trapper, 35. 
Entente, 36. Nell, 37. Toto, 38. Leisten, 
41. Kiste, 44. Antenne, 48. Idaho, 
49. Normandie, 54. Karin, 55. Dee, 
56. Kos, 57. Aristides, 62. Gerun- 
dium, 66. Tasse, 69. Paulu, 71. See, 
72. Aster, 75. Ebro, 76. Limit, 77. 
Epsom, 79. Ehre, 80. Gen, 81. Aul, 
82. Ras, 83. Eden, 86. Kater, 87. Arion, 
88. Este, 90. Rerik, 91. Ton, 93. Olein, 
94. Lende, 96. Serengeti, 100. Dimen- 
sion, 105. Ali, 107. Ben, 108. Eiben, 
109. Transuran, 111. Besen. 112. 
Kantate, 116. Tapet, 119. Gebinde, 
123. Amor, 124. Isel, 125. Smetana, 
127. Lederer, 130. Tete, 131. Tochter, 
135. Lohe, 136. Geer, 138. Ata, 139. 
Uden, 142. Malta, 143. Lein, 144. 
Nuri, 145. Illes, 146. Team, 147. Idee, 
148. Ernte, 149. Makarenko, 150. 
Turin. 

Senkrecht: 7. Oberst, 2. Eterna, 3. 
Teil, 4. Kama, 5. Amara, 6. Amati, 
7. Erato, 8. Leite, 9. Elea, 10. Anke, 
11. Liesen, 12. Starre, 20. Ebene, 22. 
Atlas, 24. Xenon, 26. Arve, 27. Apis, 
29. Melk, 30. Séte, 31. Bete, 32. Eton, 
34, Renan, 35. Etage, 38. Leila, 39. 
Inari, 40. Trost, 42. Imme, 43. Tank, 
45. Tukan, 46. Nurmi, 47. Einem, 
50. Ode, 51. Rest, 52. Doge, 53. Ise, 
58. Raab, 59. Silo, 60. Dominante, 
61. Ase, 63. Rigorosum, 64. Dose, 
65. Ufer, 67. Astarte, 68. Seeland, 
69. Peter, 70. Urner, 73. These, 74. Re- 
gen, 76. Lek, 78. Man, 84. Dese, 
85. Nixe, 88. Elis, 89. Tiro, 92. Ono, 
94. Lila, 95. Eder, 96. Speck, 97. Ru- 
bin, 98. Nanna, 99. Tar, 101. Ina, 
102. Nabob, 103. lason, 104. Nante, 
106. Inka, 107. Bure, 109. Thema, 
110. Nagel, 113. Amme, 114. Tute, 
115. Tante, 116. Trio, 117. Pacht, 
118. Tire, 120. Eleve, 121. Igel, 122. 
Dreh, 125. Stimme, 126. Etalon, 128. 
Roller, 129. Reisen, 131. Trema, 132. 
Canna, 133. Tanne, 134. Rurik, 136. 
Gate, 137. Elam, 140. Dido, 141. Niet. 
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VEB BMK Ost- 


.. Well esum unsere Zukunft geht 


Wir realisieren als 
Generalauftragnehmer 


— Bauwerke und bauliche Anlagen 
der Industrie und 
Lagerwirtschaft 

— Gesellschaftsbauten 

— Sonderbauten 


Wir bieten vielseitige 
Einsatzmöglichkeiten für 


— Hoch- und Fachschulkader 
— Meister 
des Bauwesens 
(alle Fachrichtungen) 
- Facharbeiter aller Berufe 
des Bauwesens wie 
@ Maurer 
@ Betonbauer 
O Zimmerer 
O Stahlbauer 
O Schweißer 
@ Baumaschinenschlosser 
O Kfz -Elektriker 
@ Berufe der bautechnischen 
Ausbaugewerke 
@ Baumaschinisten 
O Transportarbeiter 


Wir garantieren 


- vorteilhafte Bedingungen 
der Entlohnung nach dem RKV 
für die zentralgeleiteten 
Kombinate des Industriebaus 
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- eine zusätzliche Belohnung 
ab 2jähriger Zugehörigkeit 
zu unserem Betrieb 

— leistungsabhängige 
Gehaltszuschläge 


{~ Mehr- und Zeitlohnpramien 


— Wettbewerbspramien 

- Jahresendpramien nach den 
gesetzlichen Bestimmungen 

— Zusatzurlaub in 
Abhängigkeit von 
der Jahresplanerfüllung 

— Trennungsgeld nach 
gesetzlicher Grundlage 

- günstige Bedingungen der 
Alters- und Invalidenrenten- 
berechnung 


Wir sichern 


- Wohnraumbereitstellung ca. 
1 Jahr nach Antragsstellung 

— günstige Arbeits- und 
Lebensbedingungen bei hohen 
gesellschaftlichen und 
fachlichen Anforderungen 


Interessenten 
richten ihre Bewerbung an: 


VEB Bau- und 
Montagekombinat Ost 

Betrieb GAN für Spezialbauten 
Abt. Kader 

133 Schwedt/Oder 
Passower Chaussee, PSF 161 


Reg.-Nr.: 1/5/78 DEWAG Berlin/Anzeigenzentrale 


Märchenhaft ! 


Zu laufen wie der kleine Muck 
vermeidet manchen Pillenschluck. 


Lauf doch mal! Meile um Meile gewinnst du an Haltung und Kon- 
dition. Gerade, wenn der Tag anstrengend war und vor allem, wenn 
er,,nur” versessen wurde — gib dir einen Ruck ... 


Seiklug-lebe gesund! 485 


Deutsches Hygiene - Museum in der DDR, 8012 Dresden, PSF 162 
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UNSER TITEL: Nach Überwinden 
eines Flusses erklimmt dieser Panzer 
das Ufer, fotografiert von Manfred 
Uhlenhut. 
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Militárverlag der DOR (VEB) — Berlin. 
Redaktion „Armee- Rundschau”. 
Chefredakteur: Oberst Karl Heinz Freitag. 
Anschrift: 1055 Berlin, Storkower Straße 158. 
Postfach 46130, Telefon 4300618. 
Lizenz-Nr. 234 des Presseamtes beim 
Vorsitzenden des Ministerrates der DDR. 
Auslandskorrespondenten: 

Oberst W. G. Radtschenko und 

Oberst E. A. Udowitschenko — Moskau; 
Major Tadeusz Oziemkowski — Warscheu; 
Oberst J. Schaulow — Sofia; 

Oberstieutnent J. Cerveny — Prag; 

Major &. Udovecz — Budapest; 

Oberst |. Capet — Bukarest. 

Preis jo Heft sowie Abonnementpreis: 

1.— Mark, Erscheinungsweise und Inkasso- 
zeitraum: monatlich. Artikel-Nr. (EDV): 52316. 
Auslandspreise sind den Zeitschriftenkatalogen 
des Außenhandelsbetriebes BUCHEXPORT 
zu entnehmen. 

Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit 
Genehmigung der Redaktion. 
Bezugsmöglichkeiten in der DOR über die 
Deutsche Post und den NVA-Buch- und 
Zeitschriftenvertrieb (VEB) — Berlin, 

104 Berlin, Linienstraße 139/140, in den 
sozialistischen Ländern über die Postzeitungs- 
vertriebs-Amter und in allen übrigen 

Ländern über den internationalen Buch- 

und Zeitschriftenhandel. Bei 
Bezugsschwierigkeiten im nichtsozialistischen 
Ausland wanden sich Interessenten bitte an 
die Firma BUCHEXPORT, Volkseigener 
AuBenhandelsbetrieb, DOR-701 Leipzig, 
Leninstraße 16, Postfach 160. 

Alleinige Anzeigenannahme DEWAG- 
WERBUNG Berlin, 1054 Berlin, 
Wilheim-Pieck-Straße 49, Fernruf 2262715 
und alle DEWAG- Betriebe und Zweigstellen 
der Bezirke der DDR. 
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UNSER POSTER: Jagdflugzeuge der Nationalen Volksarmee 
vom Typ MiG-21 im Verbandsflug. Oberstleutnant Horst Zühls- 
dorf hielt diese Situation für die AR-Leser im Bild fest. 
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